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An Jhro Etrtcellenz
den

Herrn Peter Elius
J

Guhlert,
Jhro Konigl. Majeſtat hochbetrautem

Generallieutenant von der Cavallerie,

Ritter vom weißen Bande,
ViceCommendant in Gluckſtadt,

wie auch

erſter Deputirter im GeneralKriegs-Directorio.





Hochgeborner
Herr Generallieutenant,

Hochgebietender,

Gnadiger Herr!

nehme mir die unterthanige

Freiheit Ew. Excellenz die
ſen zweiten Band medici—

niſcher Unterſuchungen und Bemerkun—
gen, als ein Zeugnis meiner unterthanig

ſten Ehterbietigkeit und Dankbegierde
ganz ergebenſt zu uberreichen:

Denn Sie, Hochgeborner Herr Gene—
rallieutenant, ſind nicht nur ein Zeuge

meines angewandten Fleißes bei denen
Konigl. Daniſchen Feldhoſpitalern gewe—

ſen: Sondern haben auch durch Dero
Grosmuth und gnadige Vorſprache ver—
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urſachet, daß ich mich noch gegenwartig in

dem Stande befinde, mehrere dergleichen
Bemerkungen zu ſammlen, und andern

mitzutheilen. Eine Wohlthat, die ich, ſo
lange bis mein Lebensfaden: noch nicht
zerriſſen, mit dem groſten Dank iederzeit

erkennen werde. Geruhen Sie dahero
Jhrer Gnade mich noch ferner zu wurdi—
gen, und den mit Hochderoſelben Pro—
tection zu begleiten, welcher mit der ſub

mißeſten Ehrfurcht ſtets beharren wird

Hochgeborner
Herr Generallieutenant,

Hochgebietender, gnadiger Herr,i

Ew. Excellenz
ntt:21

ganz unterthaniger gehorſamſter Diener

George Heuermann.
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zum Vorſchein gekonimen ſein, wenn nicht ganz
anerwartete Vorfalle dieſes verhindert hatten.
Unterdeſſen ſo glaube ich nicht, daß dieſes dem
Werke einigen Nachtheil zufugen wird. Denn
warender Zeit haben einige gute Manner es ſich
gefallen laſſen, mir ſolche Bemerkungen zuzuſen
den, die man nicht ohne Nutzen leſen wird. Jch
wurde unterdeſſen meiner Neigung zur Dankbe—
gierde gar kein Genuge leiſten, wenn ich dieſes allhier
nicht mit dem verbindlichſten Danke, in Abſicht
meiner, und anderer, die davon einigen Nutzen zu
gewarten haben, erkennen wollte.

*4 Manner,



Vorbericht.
Manner, die die mehreſte Zeit des Tages bei dem

Krankenbette unter dem Aechzen und Wehklagen
derſelben zubringen, konnen, wenn ſie von der
rechten Art ſind, nie hoch genug geſchatzet werden:
Allein ſolche Manner, wenn ſie zugleich die noch
ubrigen wenigen Stunden dazu anwenden, um das
Beſondere bei merklich Kranken zu Papier zu brin—
gen, und der wißbegierigen Welt dffentlich bekannt
zu machen, verdienen einer doppelten Hochachtung.
Denn iener ihr Fleiß und Witz kann ſich nur ein
ſehr geringer Theil der Welt zu Nutzen machen, da
im Gegentheil der ubrigen ihrer ſo lange wirkſam
ſein kann, ſo lange die Werke beſtehen, denen ſie
ſelbige einverleibet, und Menſchen zugegen ſind, die

dieſelbigen zum Vortheil angewandt haben.
Der Hr. Spierling, ehemalig geweſener Regi—

mentswundarzt bei dem Koniglichen Grenadier—
Corps und nachhero geweſener Wundarzt bei dem
Konigl. Friedrichshoſpital, iſt derienige, welcher
mir die meiſten Bemerkungen zugeſandt: Denn von
Jhm ſtammen alle dieienigen von No. 7. bis No.27.
her. Eine einzige, namlich die unter No. zo. ange
zeiget worden, habe ich der Gutigkeit des Herrn
Doctor Stohrs, eines Arztes in Kellinghuſen zu
danken, ein Mann, der benebſt einer guten Einſicht
auch eine ziemlich gute Erfahrung in der Medicin
beſitzet, und der mich bei dem Hoſpital in Kelling—
huſen, da daſſelbe ziemlich angefullet, und verſchie
dene Wundarzte krank danieder lagen, nicht gerin
gen Nutzen geleiſtet. Die ubrigen kommen alle von
mir her. Jch habe noch verſchiedene andere in mei
nen Handen, die von andern Aerzten herruhren, dieſe

werde



Vorbericht.
werde ich in dem dritten und vierten Bande anfuh—
ren, womit ich dieſes Werk zu endigen gedenke.

Meine Bemerkungen habe, um deſto gemein—
nutziger und kurzer zu ſein groſtentheils unter einer

allgemeinen Beſchreibung der Krankheit, dahin fie
gehoren, angebracht. Unterdeſſen ſo werde in den fol
genden Theilen verſchiedene einzelne Bemerkungen
ertheilen, von den zuvor beſchriebenen Krankheiten,
ferner Beſchreibungen und Beobachtungen, von denen

falſchlich vorgegebenen Krankheiten der Soldaten,
von dem Saamenfluß, der Liebesſeuche, der Kratze,
den Blattern, der Wirtkung des Schierlings, von
dem Schlage, von unheilbaren Beinfraßen, dem
Hundeskrampf, den Krankheiten, die in einigen Jah
ren allhier in Koppenhagen graßiret, von ſchweren

Geburten und verſchiedenen andern merkwurdigen,
dem noch eine auserleſene Anzahl von Obductions
Geſchichten beifugen werde, die von andern braven
Mannern aufgezeichnet worden.

Die Bemerkungen, die in dieſem Bande befind—

lich, ſind:
H) Bemerk. von der Luſtſeuche und derſelben Heilart.

2) Bemerkungen von der Heilart, die man in den neueren
Zeiten angewandt, um die Nieren. und Blaſenſteine
aus dem Wege zu raumen.

3) Bemerkung von einem Mittel, wodurch man Bley in
der Harnblaſe aufloſen kann.

4) Bemerkung von einem durch den oberen Blaſen—
ſchnitt glücklich geheilten Knaben von zwolf Jahren am

Blaſenſteine.
5) Anmerkung uber dieſe Operation, worinne zugleich der

Vorzug derſelben vor allen ubrigen Arten gezeiget wird.

*5 6) Bemer



Vorbericht.
6) Bemerkung von einem Knaben, dem ein Stein im

Anfange der Harurohre den Ausfiuß des Urins ganzlich
verhindert gehabt.

 Eine neue Art die Bauchbruche zuruckzubringen.
8) Bemerkung von einem Lendenbruch, wobei zugleich mit

den außeren Theilen das Gedarme in einer Verſchwa—
rung ubergegangen, ein Spulwurm aber die Heilung
des letzteren ein wenig verhindert gehabt.

9 Bemerk. von einem großen Bauchgeſchwure, welches
wahrſcheinlicher weiſe unter den Bauchmauslein uber
dem Darmfell befindlich geweſeii, dennoch aber wohl
geheilet worden.

10) Bemerk. von einer großen Ausdehnung der Harnblaſe
bei einer ſchwangern Frau.

a1) Bem. von.einer ſehr großen Geſchwulſt und Geſchwur
am Eyerſtocke, woran die Patientinn geſtorben.

a2) Bemerk. von einer Geſchwulſt am Eyerſtocke, die ſich

zertheilen laſſen.
13) Bemerk. von einem Geſchwure, das die ganze obere

Schmeerbauchs. Gegend eingenommen.
14) Bem. von einem holen Geſchwure, einZollbreit unterhaih

dem Nabel mit einer Geſchwulſt im linken Eyerſtocke.
15) Bem. von einem merklichen Geſchwure am Halſe

und zitzenformigen Fortſatze.
16) Bem. von einem todlichen Bruche am Unterſchenkel.
17 N Bem. von einem geheilten Bruche an der Knieſcheibe.

18) Bem. von einem Bruche am Unterſchenkel, worän
der Patiente ſehr ſchleunig ſtarb.

24

19) Bem. von einem gefahrlichen Bruche am Unterſchen
fel mit einer Wunde, woran der Patient geheilet worden.
20) Bem. von einem Bruche an dem Hoker des rechten

Ellenbogenbeines, mit einer heſtigen Erſchutterung des
ganzen Korpers, woran der Patlente geſtorben.
a1) Bem. von einem Bruche an dem ſchwammigten Theile
des linken Schlafgebeines, woran der Patient gehel

let worden.

22) Bemer



Vorbericht.
22) Bemerkung von einem Schlag an dem Vorder—

hauptsgebeine, woran der Patient geſtorben.
25) Bem. von einem Bruche am Hinterhauptsgebein,

woran der Patient nach einer funfmaligen Trepana—
tion glucklich geheilet worden.

24) Krankheitsgeſchichte des verſtorbenen Gottfried Borg,
von Jhro Konigl. Hoheit, des damaligen Cronprinzen
Regiment, und zwar von der Compagnie des Hrn. Ca
pitain von Kaſtonier; oder: Bemerkung von einem
Hiebe und Stich an dem Stirnbein, benebſt einem

Geſchwur im Gehirn.
25) Bemerk. von einer Erſchutterung des Ruckenmarkes,

welche nach einem Fall entſtanden und geheilet wor—

den.26) Bemerkung von einer todtlichen Erſchutterung des
VRuckenmarkes.
27) Bemerkungen von dor Verrenkung des Schenkel—

beines nach oben.
28) Bemerkung von einem merklichen Halsgeſchwure,
wobei der zahnformige Fortſatz losgegangen, und

einige Halswurbelbeine durch den Eyter angefreſſen
geweſen.

29) Bem, von einem beſonders großen und merklichen

Bruſtgeſchwure.30) Bem. von einer Gelbſucht nach dem Fieber, wobei

1zo Waſſerblasgen abgegangen.
3y Geſchichte einiger hieſigen Misgeburten, die man

Zwitter nennet, wobei mit wenigem einige andere an
gefuhret, die anderwerts vorgefunden worden.

Dieſem Verzeichniße habe ich nichts weiter bei
fugen wollen, man muß die Bemerkungen ſelbſt
leſen, denn ſo werden Kenner und Erfahrne den
Werth 'und das Beſondere derſelben von ſelbſten
einſehen kdnnen.

Ax G
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Erklarung
derer

auf den Kupferplatten befindlichen Figuren.

 Jie erſte Platte ſtellet lauter Steine vor, die, wenn
enwir den kleineſten ausnehmen, alle glucklich durch

den Blafenſchnitt von Menſchen weggenommen worden,
woran kein einziger geſtorben. D

Fig.. iſt der allergroßeſte Stein; er wieget drei Unzen,
zwei Quentin und zwei Scrupel: er iſt ſehr feſte und

hart, und von der Beſchaffenheit, daß die Steinzerthei—
lende Mittel, in denen er einige Tage gelegen, ihn gar
nicht zu erweichen oder auch nur im geringſten aufzu

oſen im Stande geweſen. Auf der Flache, die auf der
Platte ſich zeiget, iſt er am unebenſten; auf beeden
Flachen aber ſiehet man noch ganz deutlich die neuen
angelegten Schichten, wodurch er endlich ſo gros gewor

»den. Beim Anfuhlen iſt er glatt und hat keine ſcharffe
Sopitzen, deswegen der Patiente auch keine andere

Unbequemlichkeiten davon gehabt, als die von ſeiner
Gröoße und Figur haben hervor gebracht werden koön

nen.
Fig. 2. iſt ein gekrumter Stein, der weicher und leichter

wie der vorige; er wieget nur anderthalb, Unzen, iſt
rauh anzufuhlen, und hat die Haute der Blaſe mehr, wie

der vorige reizen konnen, man hat ihn durch den oberen
Blaſenſchnitt glucklich aqusgenommen.

Fig. 3.



Erklarung der Figuren.

kig. 3. iſt der, welchen ich bei dem zwolfiährigen Knaben
ausgeſchnitten; er iſt feſte und faſt noch harter wie der
große, auf ſeinen beeden Flachen, wovon doch die eine
nur allhier zu ſehen, hat er verſchiedene kleine Steine,
die ſcharf, rothlich und noch harter wie der große Stein
ſelbſten ſind. Dieſe kleinen Steine haben die Blaſe durch
ihre Scharfe iederzeit gereizet, deswegen der Patiente
auch nur wenig Urin aufbehalten konnen, und denſel—
ben faſt iederzeit wider Willen fortlaſſen muſſen, wie
ich bei der Bemerkung dieſes Knabens mit mehrerem
angefuhret, er wieget 6 Quentin, anderthalb Scrupel
und 6 Gran.

„Fisg. 4. dieſer Stein iſt kleiner, weicher, wie alle ubrlgen,
dabei rauh und durch eine Art von Einkerbung faſt in
2 gleiche Theile geſchieden. Der Hr. Hempel hat ihn
durch den oberen Blaſenſchnitt ausgenommen, und den
Patienten, der noch lebet, wohl geheilet.

Fig.5. iſt der Stein, der bei dem kleinen Knaben die
Verhaltung des Urins verurſachet gehabt; er iſt nicht
ſo weich wie der vorige und unter Fig. 2. angezeigte,

aber auch nicht ſo hart wie der erſte und dritte.
Fig.6. iſt der kleineſte, der faſt ohne Schmerzen durch die

Harnrohre, bei dem Gebrauch meiner Seifenpillen
abgegangen.

Die zweite Platte ſtellet einige merkliche Bein
bruche vor.

Fig. 1und 2. deuten das Schenkelbein eines verwachſenen
Mannes an, und zwar kig. 1. den vorderen, Fig. 2.

aber den hinteren Theil deſſelben, dieſes Bein iſt auf
eine ſchrage Art, nach unten gegen die Knochel hinzu,
zerbrochen geweſen, allein ſo wieder zuſammen gewach
ſen, daß das Bein um ein Drittheil kurzer geworden,
wie es zuvor geweſen. Nach vorne iſt dieſer Bruch
noch ziemlich glatt zuſammen geheilet, nach hinten aber

iſt



Erklarung der Figuren.
iſt derſelbe ganz uneben und mit merklichen ſehr ſpitzigen
Hervorragungen verſehen, die zuletzt Geſchwure ver—
urſachet, woran der Patiente nach einer großen Aus—
zehrung geſtorben.

Fig. 3 und 4. ſind die oberen Schenkelgebeine eines
Huhnes, das durch den Ausfluß des Maaſers zur Sei—
ten wunderbarlich wieder an einander vereiniget wor—

den, wie bei Fig. 3. beſonders zu ſehen; denn in der
Aten befindet es ſich in einer andern Lage. Die beeden
Enden, obgleich ſie ein wenig hervorragen, ſind doch
ſtumpf und mit einem Maaſer uberzogen worden,
dahero auch das Thier nachhero noch damit leben kon—

nen. Dieſe haben ihre naturliche Große, die Schen—
kelbeine aber ſind ſehr verkleinert. Jch habe berde
Sorten deswegen mit beifugen laſſen, weil in die
ſem Bande viele Bemerkungen von Bruchen, und
die Erzeugung des Maaſers hiebei merklich zu er—
ſehen.

Die dritte Kupfertafel ſtellet uns erſtlich:

Fig. 1. einen Kindeskopf von vorne zu, von den ſlei
ſchigten Theilen ganz entbloßet vor, wobei das Kind auf
beeden Seiten der Naſe an der obern Lefje eine Haa

ſenſcharte gehabt.
Fig. 2. ſtellet die untere Flache des Hauptes ohne dem

untern Kinnladen dar, woran Kenner gar leicht
gewahr werden konnen, daß der Gaumen an beeden
Seiten offer geweſen, deswegen auch das Kind nicht
ſaugen, noch etwas niederſchlucken konnen, weswegen
es auch eine kurze Zeit nach der Geburt, wegen Man
gel der Nahrung, ſeinen Geiſt aufgeben muſſen. Der
Herr le Dran hat in denen Gedenkſchriften der
Wundarzenei, die in Frankreich heraus gekommen,
und einige andere, auch die fleiſchigten Theile, mit
abgebildet, allein die knochigten findet man nicht ſo oft

abge—



Erklarung der Figuren.
abgezeichnet; dahero ich dieſe zu ertheilen, nicht

unterlaſſen können. Jn der zweiten Auflage meiner
chirurgiſchen Abhandlungen aber habe ich es mir vor—

behalten, hievon, und von derſelben verſchiedenen Heil.

art ein mehreres zu erwahnen.
Fig. 3. iſt eine ausgeſchnittene verhartete untere Kinn—

backendruſe, die in der Mitten von einander zertrennet

worden, um die innere Beſchaffenheit deſto genauer zu
ſehen. Jch habe dieſelbe bei einem nordiſchen Sol—
daten ausgenommen, der die langwierige Heilart mit
dem Schierling nicht ausſtehen wollte.

Die einfachen Druſen hieran waren faſt alle
dermaßen verhartet, daß man hiedurch auch in einem
Jahre nichts würde ausgerichtet haben, da er doch
durch die Operation in einer Zeit von 14 Tagen gehei
let worden.

Die ate Fig. zeiget ein beſonderes Fleiſchgewachſe, das
ſich bei eines Hausmanns Sohn in der rechten Hand
dichte an dem Zeige- und Mitctelfinger eingeſtellet

 hatte. Dieſes machte ihn bei ſeinen Verrichtungen
zum Anfaſſen ungeſchickt, und weil es in einer Zeit

von io0 Wochen ſehr zugenominen, ſo befurchtete er
nicht ohne Urſache, däß es endlich gar zu groß werden,
und zuletzt gar zu viel Unheil verurſachen mochte, da—
hero er ſich zur Operatioun entſchloß.

Jch loſete daſſelbe unter der Haut ganz heraus, das
Verbluten war nur ſehr geringe, und er wurde in der
zten Woche vollig geheilet; es beſtehet aus einem
weißen feſten Fleiſche, war ganz unempfindlich, wenn

man in daſſelben hineinſtach, ſaß auf der Scheide
der Biegemauslein feſte, und ſchien doch von dem
Weſen eines Ganglions ganz verſchieden zu ſein:

Dernn da iene ſich oft durch Schlagen, Zuſammen—
drucken und zerzheilende Arzeneien noch aufloöſen laſſen,
ſo wollte doch als dieſes bei dieſem Gewachſe nichts

helfen,



Erklarung der Figuren.

helfen, wie auch wegen deſſelben feſten Gewebe nicht

wohl moglich war.
Von einem Speckgewachſe war es auch verſchieden,

wozu denn die Lage ſehr vieles mag beigetragen
haben: Denn die fächerformige Haut in der Hand,
worinne es ſeinen Sizz hatte, iſt daſelbſt von einer
andern Beſchaffenheit, wie andre Derter, doch ſah
es den Fettgewachſen am allerähnlichſten, ohne daß es
ein wenig harter, welches ohne Zweifel von dem Drucke
verurſachet worden, welchem es bei dem Arbeiten
oſters ausgeſetzet geweſen.

Die vierte Kupfertafel zeiget einige Misgeburten
oder von andern genannte Zwitter mannlichen und weib—
lichen Geſchlechtes, wovon man aber die Beſchreibung
nachſchlagen muß, weil ich in derſelben alles angefuhret,
was davon angemerket zu werden verdienet.

Bemer—
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Bemerkungen
von

der Luſtſeuche und deren Heilart.

aß die Luſiſeuche eine Krankheit ſei, Ob die

welche man vor drittehalb hundert Luſtſeuche
Jahren in Europa noch nicht gekannt, zuerſt aus

und aus andern Weltgegenden, vor Amerika
neymlich aber aus Weſt Jndien durch gekommen,

Chriſtoph Columbus ſeine Leute gebracht worden, der nicht?

woſelbſt ſie ſich t493 und 94 juerſt ausgebreitet,
wird von ſehr vielen als eine unumſtoßliche Wahrheit
angeſehen, und iſt von einigen wirklich davor ausgeges
ben worden, da es ſich doch bei einer genauen Pru—
fung ganz anders hiemit verhalt:

Denn Ferdinand Columbus, der das Leben ſei—
nes Vaters Chriſtoph Columbus beſchrieben, mit

L.. Cheil. A dem
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2 Bemerk. von der Luſtſeuche
dem er verſchiedene Reiſen gethan, und den genaueſten
Unterricht von ſeinen Briefen und Denkwurdigkeiten
gehabt, verſichert zwar, daß ſein Vater vier Reiſen
nach Amerika angeſtellet und alles ſehr genau aufge—

zeichnet, was die Natur-Hiſtorie und die Volker die
er ſuchete, in ein großeres Licht ſtellen konnte; allein
bei alle dem erwahnet er gar nichts, „wodurch man
„von dem Urſprunge dieſer Krankheit das geringſte
„Licht bekommen konnte,“ und da er in den ubrigen
Erzahlungen ſehr genau iſt: ſo konnte man in dieſem
Stucke die warhafteſte Nachricht auch von ihin ver—
muthen geweſen ſein; Da dieſes nun nicht geſchehen,
ſo kann man dieſerhalben ſchon einen nicht ganzlich un
gegrundeten Zweifel uber den Urſprung dieſer Krank—
heit bekommen. Ziehet man aber auch zugleich die
Zeiten in Betracht, in welchen man dieſe Krankheit zu—
erſt beobachtet, und ſtellet dieſelbe in einen Vergleich
mit den Zeiten ſeiner Reiſe, ſo wird man dadurch um
ſo viel eher uberfuhret werden: Denn bei der erſten
Reiſe ſtieß er aus dem Port de Palos den zten oder
aten des Erntemonats 1492, und kam den 13ten
Marz 1493 wieder zuruck.

Die zwote Reiſe ſtellete er den 25ſten des Herbſt.

monats 1493 an, und man ſah ihn nicht eher als
den gten des Brachmonats 1496 wieder.

Die dritte Reiſe aber unternahm er den goſten
May 1498, und kam 1500 den 2oten im Winter
monate wieher zuruck.

Die vierte und letzte geſchah 1502 den gten
May, und endigte ſich im Amfange des Jahres
1505. a). Nun verſichert aber Baptiſta Jul—

goſes

a) G. Hiſtorie del S. D. Fernando Colombo ne qualle
sha particolare et vera relatione della Vita et de Fat-
ti dell Amiraglio D. Chriſtophoro Colonibo ſuo Pa-

Ure



und deren Heilart. 3
goſes b) daß in Jtalien die Liebesſeuche zwei Jahre
vor des Koniges von Frankreich Cari des Achten
ſeiner Ankunft in dieſem Lande ſchon bekannt geweſen,
von dem man ſonſten geglaubet, daß er dieſelbe durch
ſeine Truppen dahin gebracht. Er kam aber erſt
1494 zu Ende des Chriſtmonats in Rom an c), da—
hero dieſe Krankheit gleich zu Anſang des 1494ſten
Jahres daſelbſt ſchon zuaegen geweſen, zu welcher
Zeit ſie ſich auch zuerſt in Auverane gezoiget d).

Sie kann alſo nicht durch Columbus oder ſeine
Leute bei der erſten Reiſe dahin gebracht ſein.

Bei der zwoten Reiſe kann es ſich auch nicht aus
oben angefuhrten Urſachen zugetragen haben: gleich—
wohl verſichert Oviedo e, daß ſich dieſe Seuche hier—
auf eingeſtellet; allein es ſcheinet, daß ſich dieſer be—
ruhmte Geſchichtſchreiber nicht nur in der vor ange—

A 2 fuhrtendre nuouamente. di lingua Spagnuola tra-
dotto neli' Italiana del S. Alfonſo Ullon Venetia
M. D. L. XXI. appreſſo Franceſeo de Franceſehi Sa-
neſe gvo.

h) Lib. J. am Ende des aten Kap. 29. Edit. Paris 1578
zvo. wo ſeine Worte alſo lauten: Biennio antequam
in Italiam Carolusr veniret, aegritud. inter morta-
les detecta, rui nomen, nec remedia Medieci ex vete-
rum auctorum diſciplina inueniebant, varie, vt re—
giones erant appellata. In Gallia Neapolitanum di.
dixerunt imorhbum, et in ltaiia Gallicum appellabant,
alii autem aliter &c.

Mariana de rebus Hiſpaniae ac Annum 1494. cap. 29.

q) Gaſpar Torella in Aphrodiſiaco, ſiue de lue venerea,
edit. Boerhav Lugd. Batav. 1228. II. Tom. fol.
pag. 493. Incepit hæce maligna aegritudo anno
M. C. C. C. CX. III. in Alvernia, et ſic per conta-
gionem peruenit in Hiſpaniam, ad laſulas &ce.

e) Hiſtoria General. delas Indias. Servilia 1535. oder
auch die Franzoſiſche Ueberſetzung lab. 2. Cap. 14
pagz. 32.



4. Bemerk. von der Luſtſeuche
fuhrten Zeitrechnung, ſondern auch beſonders in dem
geirret, daß er dieienigen Krankheiten, welche die Schiffs

leute des Columbus wegen Mangel einer guten Nahe
rung und bei ihren vielen Ungemachlichkeiten erlitten,

mit der damals epydemiſch graßirenden Luſtſeuche ver—
wechſelt; denn wenn man die Geſchichte dieſer Reiſe
nur ein wenig genau unterſuchet, ſo wird man finden;
daß die bei ſeiner erſten Reiſe auf der Jnſel Hiſpa—
niola zuruck gelaſſenen Leute eine ſolche Unordnung
gemacht, wodurch die dortigen Einwohner verhindert
worden, Lebensmittel zu ſammlen; dahero er keine ge—
horige Erfriſchung bekommen konnen, und nach beſt
moglichſt eingerichteter Ordnung zur Entdeckung ande

rer Oerter weiter fortſegeln muſſen, worauf bei ſeiner
Zuruckreiſe ein ſolches Elend unter die Schiffsleute ge-
kommen, daß ſie vor Hunger die mitgenommenen Jn
dianer zu eſſen, oder uber das Bort zu werfen begeh
ret, damit ſie nicht den wenigen Ueberreſt ihres Unter—
halts mit verzehren mochten.

Bei ſo bewandten Umſtanden kann man leicht ein
ſehen, daß der Scharbock ſich mit allen ſeinen Gefahrten,
als bleiche Geſichter, Schmerzen in den Gliedern, Aus—
ſchlag nach außen an dem Korper und viele andre Zu
falle werden eingeſtellet haben, welche den Moviedo
verfuhret, dieſe Krankheit vor die damals an einigen an

bern Oertern graßirende Luſtſeuche und ſo gar als den er

ſten Ausbruch derfelben anzuſehen.

Da nun aus dem Angefuhrten mit wenigem ſchon
erhellet, daß auch die Luſtſeuche bei der zmoten Zu—
ruckkunft des Colunnbus aus Amerika nicht zuerſt
nach Europa gebracht worden; ſo kann man leicht be—
greifen, daß ſelbiges auch nicht bei der dritten und
vierten Reiſe geſchehen ſein kann.

Sehr
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Sehr wahrſcheinlich iſt es aber zu glauben, daß GSie ſchei—

dieſe Krankheit eine der alteſten, und unter dem Aus— net einen
ſatz durch viele nichts anders wie dieſe Krankheit an— alteren Ur
gedeutet worden, deren itzigen Namen und Heilart ſie runs J
in den alteſten Zeiten noch nicht gekannt.

Jn Sibirien hat man dieſe Krankheit gleich an graßiret
fanglich ſo haufig vorgefunden, daß ſehr wenige Fami— ſtark in
lien damit verſchonet geweſen, und dieſelbe von den Ael. GSibirien,

tern auf die Kinder fortgepflanzet worden. Und noch
heut zu Tage giebt er in Rußland einige Leute, die
hievon nicht verlangen ganzlich geheilet zu ſein, da ſie
ſelbige ihrer Geſundheit zuträglich zu ſeyn glauben f).

Auf der Kuſte von Guinea gehet ſie um die Da und auf der
niſchen Fortreſſen auch ſo haufig im Schwange, daß Kuſte von
ſehr viele damit angeſtochen, die niemals mit den Eu-Guinea.
ropaern einen Umgang gehabt. Ja vor der Ent—
deckung der Europaer von Amerika ſoll ſie daſelbſt
ſchon geweſen ſein, wie mir einige glaubwurdige Man.

ner berichtet, die ſich daſelbſt viele Jahre aufge—
halten.

Jch wandte zwar hiegegen ein, daß viele Nationen
auf der Kuſte von Guinea nicht einmal zwanzig, ge
ſchweige denn zwei bis drei hundert Jahre richtig zu—
ruck denken konnten, weil ſie in einer gar zu großen
Unwiſſenheit ſtaken.

Allein dieſem fuhrete man mir zum Gegentheil an,

daß Thevet, Thuan, Franz Copez de Gomor
ra, dieſes von einigen andern Gegenden unter dem heiſ—
ſen Erdſtriche gleichfalls bemerket; denn daſelbſt ſoll

bieſe Krankheit auch einen eigenen Geburtsort haben,
wie aus dem Aſtruc von der Abhandlung dieſer Krank-
heit mit mehreren zu erſehen.

A3 AlleinE) G. die Rußiſchen Anecdoten, und Gmelins Sibiriſche
Relſen.
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Gie befin- Allein in Gronland, in den außerſten Enden von
det ſich ane Norwegen, hat man anitzo noch keine Spuren hievon
noch nicht entdecket, und das nämliche kann man auch mit eben
in den nahe zer Gewißheit von den Gegenden der Hudſons- und.
dpe Schmids. Bap, oder aäußerſten bekannten nordlichen

b findii. Genenden von Weſtindien bis itzo darthun; denn die
chen Lann Reiſebeſchreibungen von denſelben enthalten nicht die
dern. geringſte Spur, oaß die daſigen Einwohner damit be—

unruhiget ſein ſollten.
Ob ſie demnach in den großen Erdtheilen ſchon zu-

gegen, welche man in der Sudſee zwiſchen Weſtindien
und China beobachtet?

Dieſes kann aus Mangel zulanglicher Nachrichten

nicht beweiſen.
Ob das Eben ſo wenig aber kann man anitzo auch beſtar
mann iche ken, ob das mannliche Geſchlecht eher wie das weibli—
ſepon ib— che, oder dieſes eher wie jenes hiemit ergriffen worden;

lichen Ge— Denn obaleich es ſehr viel Anſchein hat, daß die
ſchlechte in den warmen Weltgegenden befindlichen Einwohner,
erhalten? wegen ihrer großen Geneigheit zur Wolluſt, dieſelbe blos

hiedurch bekommen, und das zweite Geſchlecht das
manuliche zuerſt angeſtecket, ſo geben doch die vielen.
heutigen Anmerkungen nur wenig Anlaß, dieſes zu qlau

ben; denn man hat in unſern Zeiten, die in der Wol—
luſt den vorigen faſt nichts nachgeben, gar keine Bei.
ſpiele hievon, und unter einigen hundert Patienten, die
ich davon curiret, hat kein einziger ſie anders als durch

Anſteckung oder Vermiſchung mit unreinen Perſonen
erhalten.

Sehr viele pflegen hievon zwar eine Stockung des
Saamens bei Traumen anzugeben; allein die mehreſte

Zeit iſt ſolches nur erdichtet und eine von beiden er
Wie ſie wahnten Urſachen Schuld daran.
zuerſt ent- Wie iſt dieſe Krankheit denn zuerſt entſtanden?
ſtanden? Jch bin mit einigen andern der Meinung, daß ſie an—

fanglich,
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fänglich, wie eine andre epydemiſche Krankheit, von
einer ublen Beſchaffenheit der Luft hergekommen, die
nachhero eben (wie die Blattern ungefehr) ſolche Wur—
zeln in den menſchlichen Korpern zuruckgelaſſen, daß ſie

von einem zu dem andern fortgepflanzet werden kon—
nen. Beſonders aber ſcheinet mir dieſes zu der Zeit
wahrſcheinlich zu ſein, da ſie ſich in Spanien, Frank-
reich und Jtalien beſonders geaußert: Denn an dieſen
Oertern hat ſie ſich faſt zu gleicher Zeit eingeſtellet, und
eben wie andre epydemiſche Krankheiten ſo viele Men
ſchen weggeraffet, daß man ſie eben ſo ſchablich wie die
Peſt angeſeben. Weil nun iuſt zu der Zeit die Reiſe
nach Amerika unternommen worden, war es alſo Wun-
der, daß man bey damaliger ſchlechten Einſicht in der
Phyſtk, ihren Urſprung zugleich von dem Lande her—
geſchrieben.

Hat man doch das namliche von den Rorwur—
mern geglaubet, welche 1732 in Holland ſo vielen
Schaden gethan, wovon Maſſuet vorausgeſaget, daß
ſie ſich bald verlleren wurden 2).

Die Aerzte unterdoſſen; die von dieſer Krankheit
vor 156 geſchrieben, haben ſfie nur blos fur eine epy
demiſche gehalten. Nicolaus Schmaus aber, der Schmaus
vermuthlich von den Nachrichten des Nicolas Poll iſt der er
unterrichtet, welcher zuerſt das Franzoſenholz, das in ſte, der ſie
der Jnſel Hiſpaniola hingegen mit vielen Nutzen ge—
brauchet wurde, bekannt gemachet, war der erſte, der gern her
vorgab, daß dieſe Krantheit eben wie dieſes Holz aus geleltet.
Amerika nach Europa uberbracht worden, welchem
nachhero die meiſten Aerzte und Hiſtorienſchreiber ge-
folget, außer einige wenige, die nicht begreifen konn-
ten, wie /eine ſolche Krankheit durch die wenigen Spas
nier, die von Amerika zuruck gekommen, ſo geſchwind

A4 durch
t) S. Recherches ſur les vers à tuyau. Amſt. 1733.
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durch ganz Spanien, Frankreich, Jtalien und Deutſch-
lard ausgebreitet werden konnen, wie man bemerket:
Denn an dieſen Oertern hat ſie ſich in drei bis vier Jah
ren uberall geäußert, und viele tauſend Menſchen weg
geraffet.

Minun Die Meinungen des helmonts, Paracelſus,
gen aude Calalpins. Fioraphants, Fracaſtors und Ga
de rite briel Fallops von der Entſtehung dieſer Krankheit

Entſten verdienen nur angezeiget zu werden, denn ſo wird ſich
hung dieſer ihre Ungrundlichkeit von ſelbſten leichte zeigen.
Krankheit. Erſterer giebet namlich vor, daß ein ſodomitiſcher

Menſch ſie durch Begattung mit einem vom Wurm
angeſtochenen Pferde bekommen;

Der zweite aber, daß ſie von dem Beiſchlafe eines
Ausſotzigen mit einer kratzigen Frau entſtanden.

Der dritte im Gegentheil giebt die Vermiſchung
des Geblutes eines Ausſatzigen mit dem griechiſchen
Weine Schuld.

Die vierte aber das Eſſen von Menſchenfleiſch bei

der neapolitaniſchen Erpedition.
Der funfte die Coniunction gewiſſer Geſtirne, und

Derr letzte das von den Spaniern vergiftete Waſ
ſer, welches nachhero von den Franzoſen getrunken
worden.

Allein, wer ſiehet nicht, daß alle dieſe Meinungen
ungereimt, und wenige, ja faſt gar keine Wahrſchein
lichkeit beſitzen.

Wie dieſe Weit gewiſſer iſt es hingegen, daß dieſe Krankheit,
Krantkhelt wie ſie in Europa zuerſt unter ihrem rechten Namen
ſich nach hekannt worden, viel bosartiger wie itzo geweſen:

Denn ſie hat, wie ſchon zuvor erwahnet, viele Tauſende

in einer kurzen Zeit faſt wie die Peſt getodtet, wozu
die damalige Lebensart und Gewitter viel mag beige
tragen haben: Denn Ueberſchwemmungen und ſchlech
tes Wetter hat man damals bemerket, wie aus des

Nico
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Nieolas Leonieenius h) und Alexander Bene—
dicts i) Schriften zu erſehen.

Daß aber auch die Lebensart hiezu etwas beitra—
gen konne, erſiehet man zum Theil aus einem Exempel
von den Gronlandern, die vorhero nie von den Biat—
tern etwas gewußt; wie aber zuletzt drei von ihnen
nach Coppenhagen gebracht worden, ſo ſturben die zwei
an denſelben, der dritte aber verurſachete bei ſeiner Zu—
ruckkunft, daß die in Gronland befindliche Einwohner
dieſelbe auch bekommen, woran in einer kurzen Zeit
2ooo, und faſt eben ſo ſchleunig wie an der Peſt ge
ſtorben, obgleich das itzo bekannte Gronland kaum
6000 Einwohner hat. Hievon iſt aber der Grund
wahrſcheinlicher Weiſe in der Lebensart der Gronlander
zu finden, die kein Theewaſſer trinken, und ſich meiſt
von trockenen Fiſchen und fetten tranigtem Fleiſche er—
nahren k), und deswegen ein ſehr hitziges Geblute be—

kommen. Bedenket man nun, daß zu der Zeit die
Europaer auch nicht, wie itzo, viel verdunnenden Thre ac.

gebrauchet, und wegen Mangel nicht gebrauchen ron
nen; ſo kann man ſie faſt eben wie die Gronlander,
namlich als Leute mit einem ſehr hitzigen Geblute be—

trachten, wobei dieſe Krankheit auch weit heftiger wie
itzo ſein muſſen, da durch den Genuß verdunnender
Sachen das Geblute mehr zertheilet und weniger zur
Scharfe wie zuvor geneigt gemachet wird. Nach und
nach aber hat ſich die Bosartigkeit der Luſtſeuche im—
mer mehr und mehr vermindert, und in 32 Jahren
hat ſie ſich anfanglich, nach dem Fracaſtor, ſchon
dreimal geandert, und iſt immer geringer geworden,

A5 daßh) G. Oyuſeula Baſiliea. fol. 1532. de morbo gallico.
pag. 124.

i) S. Diaria de bello Carolino. Venet. 1496. a. lib. 1.
x) G. Egede gamle Gronlande Perluſtration.
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daß man nicht nur ganze Wochen, ſondern auch Mo
nate damit gehen konnen.

Anitzo aber iſt ſie, wie bekannt, ſo geſchwacht, daß
man viele Jahre damit beunruhiget ſein kann, ohne da
von zu ſterben, wie beſonders an den Ruſſen und Ein
wohnern von Sibirien zu erſehen, die auch in ihrem Le
ben oft nicht ganzlich davon befreiet ſein wollen, weil
ſie ſelbige ihrer Geſundheit dienſam zu ſein erachten,
und vor andern Krankheiten glauben verſchonet zu ver-
bleiben. Ja es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ſich
nach Verlauf einiger hundert Jahre noch weit gelinder
und weniger anſteckend bezeigen werde.

Wie leicht Wenn man den Schriſtſtellern von dieſer Krankheit

JdDe—ée5 Bartabnehmen von dem Scheermeſſer fortgepflanzet

worden, welches man zuvor bei einem Veneriſchen ge
brauchet. Durch Speiſeloffel ſoll dieſes gleichfalls
geſchehen ſein l). Ja Manardus erzahlet gar m),
daß ſie iemand bekommen, der einen andern, welcher
davon ein entzundetes Auge bekommen, ſtark ange—
ſchauet; doch itzo ſiehet man dergleichen Vorfalle nicht
mehr, und vernunftige Aerzte pflegen ſolchen Ausfluch
ten nicht gern Beifall zu geben, wie ſie in den alten Zeiten

gethan, well man weis, daß ſie die allermeiſte Zeit nur
durch Vermiſchung mit unreinen Perſonen hervorge
bracht wird.

Wie ſie Durch die Warme der Betten und Saugung ei
noch leich ner Amme, die hiemit behaftet iſt, kann ſie unterdeſſen
ter von doch noch leicht fortgepflanzet werden, ia ich habe ver-
dem einenzu dem an, ſchiedene iunge Kinder von ſechs bis zehen Jahren geſe—

dern fort-hen, die ſelbige durch eine der vor angefuhrten Urſachen
gepflanzet bekommen, und ſehr ſchwer zu hellen geweſen.

wird. JchH S. Cornarinm in obſerv. Cap. XXV. 9
m) Lib. VII. Epilſtol. III.



und deren Heilart. I1I
Ach habe auch verſchiedene zarte Kinder davon ge

heilet, bei denen es ſchien, daß ſie ſelbige ſchon im
Mutterleibe bekommen, hiebei aber habe bemerket:
daß dieſelbe einige Jahre mit dieſer Krankheit angegrif
werden konnen, ehe die Zufalle ſich nach außen
auſſern.

Sehr oft aber habe auch beobachtet, daß von ver—
heiratheten Perſonem einer mit dieſer Krankheit ange

griffen geweſen, ohne daß den andern hievon etwas uber
fallen, obgleich ſie beide unter einer Decke geruhet, und
taglich mit einander Umgang gehabt.

Man hat dahero gar nicht nothig anitzo vor dieſer
Krankheit ſich ſo ſehr zu furchten, und man kann, ohne
angeſtecket zu werden, eine gute Mahlzeit mit Perſo—
nen genießen, die hiemit behaftet ſind, wenn man nur

das Kuſſen oder andre genaue Vermiſchungen hievei
unterlaſſet;

Merklich aber iſt dieſes, daß auch eine Manns. Wie eine
perſon einen andern anzuſtecken vermogend, wenn ſie Manns—
nach der Art vieler Morgenlander auf eine ſchandliche perfon eine
Weiſe ihre Luſt nach hinten zu ſtillen ſuchen; man hat andre da-
mehr wie einen Zufall. von dieſer Art. Jch aber habe mMit befle—
doch nur drei Mannsperſonen zu heilen Gelegenheit ge. Aen lann.

habt, die ſie auf ſolche Art bekommen. Drei kleine
Madgens von acht bis zwolf Jahren habe hievon auch
befreiet, die von ihrem Schulmeiſter und Auſſeher
waren angeſtecket worden. Dieſe hatten alle Jeig-.
warzen und Geſchwure am Aſter und außern Scham—
lefzen; die eine aber auch aufgeſchwollene Mandeln,
und eine unvernehmliche Sprache.

Dieſe letztern Exempel beweiſen aber auch zu Folgen
gleich, daß das Gift dieſer Krankheit ſich zuerſt gemei. hietaus.
niglich an dem Orte ausbreite, wo er zuerſt angebracht
worden, und zweitens, daß auch die harte Haut um der
Oeffnung des Hinterudlhrer Scharfe nicht zu wider—

ſtehen

5
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ſtehen vermogend, wie viel weniger werden es alſo
die bei einer Begattung erhitzten inneren zarteren Theile

thun konnen?
Doch was wird man von dem Erempel des ge—

nauen Anmerkers Fabricius von Hulden ſagen, wel.
ches er in ſeinen Bemerkungen n) aufgezeichnet. Ein
ſehr iunges Madgen begiebrt ſich zur Carnevalszeit zu
ſeinen Freunden, woſelbſt man ſich auf eine erlaubte
Art vergnuget, einen Ball eroffnet, und eudlich ſich zu
maskiren den Vorſchlag machet. Sie, die ungern
in dieſem Vergnugen einer andern etwas nachgeben
wollte, war eine der erſten, die ſich dazu entſchloß. Sie
verwechſelte dahero ihre Kleider mit den Kleidern ei
ner Mannsperſon von der Compagnie, ohne im gering-
ſten ſich vor den Folgen einer ſolchen Veranderung zu

furchte. Doch was erfolget?. wie fie zu Hauſe
kommt, bemerket ſie ein Kutzeln und Pruckeln in den
Geburtstheilen, einige Tage hierauf erfolgen anſtatt der
ſeiben Schmerzen, die immer mehr und mehr um ſich
gegriffen, und zuletzt ſo große Geſchwure um die Ge
burtstheile und den After verurſachet, daß wie der Arzt

dazu gerufen worden, es ſchon zu ſpat geweſen, ſie von
dieſem Uebel zu befreien, und waran ſie endlich zuletzt
auf eine elende Art ihr iugendliches Leben beſchlieſ.
ſen muſſen, ohne daß weder ſie, noch andre, von der
wahren Urſache ihres Todes unterrichtet geweſen. Allhier

muſſen die Beinkleider ohne Zweifel die großte Wur
kung gemachet haben, wo es etwa zuvor bei einer ſol—
chen Umkleidung nicht zu thatlichen Verrichtungen ge
kommen, die den quten Fabritius von Hilden ver
fuhret, dero Ausſaqe zu glauben: Denn konnte man
dieſe Krankheit ſo leicht erhalten, wie wurde es denn
nicht bei den Maskeraden ergehen, da Geſunde zur

Miethe
n) S deſſelben Obſervation. Cent. J. Obſ. 10oo.
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Miethe oft dergleichen von Krankgeweſenen be—
kommen.

Weit gefahrlicher aber und geſchwinder anſteckend
muß die Scharfe derſelben ſein, wenn ſie unmittelbar
ins Geblute gebracht wurde. Die Jmpfung oder das
Einpfropfen dieſer Krankheit wird freilich nie ſo zur
Mode werden, wie die Jmpfung der Blattern, allein,
ſollte man dereinſt erfinden, daß durch Hervorbrin—
gung dieſer Krankheit weit gefahrlichere gehoben, und
die Patienten, welche zu gewiſſenhaft, ſie auf eine an—
dre Art zu bekommen, hiedurch noch viele Jahre vor
dem Tode befreiet werden konnten: ſo glaube, daß die
Jmpfung mit der giftigen Materie bei einem Saa
menfluß 2c. eben ſo leicht wie bei den Blattern aus
zuuben.

Wenn dieſe Krankheit einmal im Korper entſtan—
den, ſo pfleget dieſelbige ſich durch ſehr viele Kennzei
chen darzuſtellen, zuweilen aber eine ſo verſchiedene

Geſtalt zu beſitzen, daß auch der Geſchickteſte ſie zu
Zeiten unter ihrer Larve kaum entdecken kann.

Dier nachtlichen Kopfſchmerzen unterdefſen, das
Reißen in den Gliedern, ein Ausſchlag an der Stirn und
ubrigen außern Theilen des Korpert, Geſchwure und
Gewachſe im Halſe, und an den Geburtstheilen und dem
After; Auswachſungen an den Knochen, wie auch Ge—
ſchwure an eben dieſen Theilen, geben dieſe Krankheit

leicht zu erkennen, beſonders wenn die Patienten zu—
vorderſt mit dem Saamenfluß behaſtet geweſen.

Zuweilen aber ſind auch weit geringere Umſtande
da; denn ich habe verſchiedene geheilet, die anfanglich
nur ein geſchwollenes Knie, verhartete Hoden und
Leiſtendruſen hatten, oder auch mit einem trockenen kra—

tzigen Ausſchlage am Kopfe, Augbraunen, Lefzen, Ba—
cken und an den Armen rc. verſehen waren, ohne ſonſten

an ihnen etwas zu bemerken.

Die
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14 Begmerk. von der Luſtſeuche
Die Schmerzen, die die Gegenwart dieſer Krank—

heit anzeigen, haben zwar viel gemeines mit den Gicht—

und Scharbockſchmerzen; allein ſie pflegen ſich gemei—
niglich des Nachts im Bette zu vermehren, uberhaupt
in der Warme großer wie in der Kalte zu ſein.

Auf hitzige Getranke nehmen ſie auch zu, welches
doch alles bei der andern Art nicht zu beobachten.

Die Beſchwure im Haiſe, beſonders im Schlunde,
ſind bei den meiſten zuaegen, und pflegen zum oſtern
eine Folge dieſer Krankheit zu ſein.

Die Flecken, welche nach außen entſtehen, und die
Spaniſchen Pocken (lapetite verole) genannt werden,
ſind, wie bewußt, dunkelbraun und blau, und laſſen ge—
meiniglich bei ihrer Verſchwindung noch merkliche Fle—

cke in der Haut zuruck, ſehr oft ſind ſie auch mit ei—
ner Schorpe verſehen, die bei ihrem Abfallen ſich gar
bald wieder zu erneuern pfleget.

Wo die Krankheit ſchon ſehr alt und eingewurzelt,
ſo wird ſelbſt das Gewebe der Knochen mit angegrif—
fen, und eine Verhartung und Zerfreſſung derſelben
hervorgebracht.

Bei einigen entſtehen hievon nach außen, an dem
Scheinbein, der Spindel und dem Ellenbogenbein,
wie auch dem Stirnbein und andern Knochen mehr
im Anfange etwas weiche und nachgehends ſchmerzhaf—
te Geſchwulſte, die man Tophi betitelt. Dieſe wer—
den alsdenn immer härter und feſter, und hiebei No-
di und Exoſtoſes geheißen. Nimmt dieſes nun mehr
uberhand, ſo werden zuletzt die knochigten Zaſerchen
ſelbſt zerfreſſen, das Mark angegriffen, und dadurch
ein Winddorn (Spina Ventoſa) hervorgebracht, wel—
ches nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Knochen
und umgebenden Theile derſelben mehr oder weniger ge
fahrlich, ia zu Zeiten ganz unheilbar angetroffen wird.

Jn
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In der facherformigen Haut ſetzen ſich hin und wie—

der Verhartungen an, woraus zuletzt Speck. und Ho
niggewachſe entſtehen, die nach ihrer Lage und Große
verſchiedene Zufalle zu erregen im Stande ſind.

Bei einem Frauenzimmer, welche an dieſer Krank, Merkli
heit geſtorben, habe ich uber vier und vierzig ſolcher ches Ex
Gewachſe in dem Gekroſe, woran die dunnen Gedärme kinpel hie—

beſeſtiget, angetroffen; Neben den Nieren und um den von.
Maſtdarm waren auch einige zugegen; die Gaumen—

und Naſengebeine waren bei ihr vollig zerfreſſen, und
nur ſehr wenig von dem ſiebformigen Gebeine ubrig.

Das linkere Thranengebein war ganzlich eingefallen,
und der Thranengang zur Naſe vollig verwachſen, und
an die Knochen der Arme und Fuße hin und wieder
beinigte Auswachſungen (exoſtoles) zugegen.

Bei andern habe außer dieſem Angefſuhrten ſelbſt Sie nigelt
das Mark in die langen Gebeine ganzlich verdorben an— ſich vor—

getroffen, dahero denn klar: daß dieſe Krankheit ſich nehmlich in
hauptfachlich in der facherformigen Haut und denn der facher—
Fette deſſelben einniſtele, und nachhero durch die Kno— formigen
chenhaut zu den Knochen und innern Theile deſſelben ſich Vaut ein.

fort erſtrecke, wie ſolches aus den beſondern Abhand—
lungen von den Krankheiten der Knochen in meiner
Chirurqie, vornebmlich aber aus der Beſchreibung die-
ſer Krankheit von dem Herrn Boerhaven und
Aſtruc hinlanglich bekannt.

Die Geſchwulſte und Zerfreſſungen an den Knochen Anmer-
muß man wohl von derjenigen Art unterſcheiden, die kung bei
man zu Zeiten bei kleinen Kindern an den Knochen an—, den Zufal—
trifft, und die durch den Gebrauch des Queckſulbers dJ 8
nicht gehoben, ſondern gemeiniglich vermehret werden.

Jch habe bei drei Kindern ſolche Arten von Aus—

wachſungen an den Knochen bemerket, welche gar leicht

zu einem Jrrthum Anlaß geben konnen.

Das  1
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Zukallen
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16 Bemerk. von der Luſtſeuche
Das eine war ein Knabe von ſechs Jahren, dem

faſt alle Knochen der Finger der hinterſten Reihe in
der Mitte ſehr aufgeichwollen und vergroßert waren;
die Haut ſah hiebei ein wenig rothlich aus, und es kam
eine waßeriate (lehor) Feuchtigkeit zum Vorſchein,
wenn man Einſcehnitte an dieſelben machte.

Ein Nargen habe auch geſehen, die mit eben ei
ner ſolchen Geſchwulſt an den Gelenken der Finger (pha-
langes) beyder Hande beſchweret war, und wobei die
Aeltern ſchon verſchiedene Mercurial- Mittel gebrau—
chen laſſen.

Bei einem andern Magdchen war bei eben einer
ſolchen Geſchwulſt an dem Daum das erſte Gelenk ſchon
vollig zerfreſſen, und das zweite Gelenke auch ſchon an
gegriſfen, und an dem rechten Backenbein (Lygoma)
ein Beinfraß zugegen, am linken Fuße war auch ein
G wachſe von der Große einer Wallnuß zugegen, das
zuletzt durchbrach, und eine dunne ichoroſe Feuchtigkeit
von ſich gab.

Dieſe Gewachſe ſind von einer ganz andern Art,
und werden gemeiniglich durch ſcorbutiſche Feuchtig—
keiten hervorgebracht, ſie verſchwinden auch auf die
Heilart der Luſtſeuche nicht, und ſind gemeiniglich auch
nicht ſo ſchmerzhaft und um ſich freſſend, wie die Ge—
ſchwulſte der Knochen, die auf die Luſtſeuche ſich ein.
zuſtellen pflegen, dadurch ſie dann auch gar leicht von
einander unterſchieden werden.

An dem After pflegen ſich bei dieſer Krankheit
ſehr oft kleine Geſchwulſte und Geſchwure einzuſtellen,
die man mit den Zacken der blinden guldenen Ader nicht
verwechſeln muß. Man nennet ſie nach ihrer verſchit
denen Fiqur und Beſchaffenheit Feigwarzen, Kamme
Condylomata, Verrucæ, Criſtæ, Mori, Fici, Mariſeæ
und Rhagados oder Khagadiz.,

Wenn
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Wann nun dieſe Umſtande alle zugegen ober auch

nur einige der angekuhrten angetioffen werden, ſo kann
man ſchon von der Gegenwart der Luſtſeuche uberfuh—
ret ſein: Aliem zuweilen iſt. faſt keines der angefuhrten
Kennzeichen da, und gleichwohl ſind ſie nicht anders

als durch die Heilart der iſtſeuche u heilen, wie ich mit
folgenden zwer Exempeln nur mit wenigen darthur will

Ein Conſtabler hatte eine kleine Geſchwulſt am Ru Anmer—
cken der rechten Vorderhand, welche weich anzufuhlen kung.
und wenn man ſtark darauf drurkte, etwas ſchmerzhaft J

war, und die ihm das Gewehr zuchalten verhinderte.
Er hatte zuvor das viertagige  Fieber gehabt, welches
zu Zeunen auch ſolche Geſchwulſte. zu erregen im Stande

war; da errnun gar keine andre Urſoche zugeſtehen
wollte, ſo brauchte er uber ſecho Wochen hindurch verlchie

dene zertheilende Mittel, ohne die geringſte Beſſerung
hervor zu bringen; Allein zuletzt geſtand er mir, daß er

ein halb Jahr vorher einen unreinen Saamenfluß ge
hubt, von dem er aber glaubte vollkommen geheilet zu
ſein. Da mir nun dieſes Geſtandniß hinreichend war,
ſo lichich demſelbeu aleich Meneurialia xeichen, und mit
dem Mercutial Pflaſterrinach außen verbinden, wo
durch: denn diete: Erſchwulſt in drei Wochen vollkom
men geheilet wurde.

Der andre all. ereignete fich in dem Fobecker
Hoſpitalcbei einem Musquetier, der mit einom ſchlei-
migten Durchlauf befchweret war, dieſem wurden ab
fuhrende bittere und einige andere bei der Heilung des
Durchlaufes angefuhrte Sachen. acht Tage hinrurch
gereichet, und weil hierauf der Durchlauf, der ſonſten
nicht gar.bosartig war, ſich noch nicht. ſetzen wollte, ſo
ließ ich deinſelben dret Tage. hintir einander ieden Abend
eine Opiat Pille reichen, die aus dem Aſiatiſchen Mond
ſafte verfertiget war; hierauf. ſtellete ſich die vorher
derlohrne Ausdampſung wiedarnein, er ſchwitzeie vei

cen. Cheil. B diem

 ν



18 Bemerk. von der Luſtſeuche
dem Gebrauch dieſer Pillen faſt iede Nacht, und det

Durchlauf horete vollig auf.
Deswegen ließ ich mit dem Gebrauch der Pillen ein

halten, mit den magenſtarkenden Tropfen aber ieder.

zeit fortfahren.
Nach vier bis funf Tagen ſchwoll demſelben das

Gelenke des einen Knies, und wurde in etwas ſchmerz«
haft; hierauf meineten zugleich einige unerfahrne Per
ſonen, daß dieſes der Gebrauch des Mondſafts, den
ſie noch nicht gehorig kannten, verurſachet hatte; Ja
einer von den damaligen Unter-Wundarzten glaubte
gar, daß das Gelenk des Knies voll von Materie, oder
auch ſonſt ein Geſchwur da ware, welches geoffnet wer—
den mußte; da ich aber hievon ganz anders unterrichtet
war, ſo vermuthete ich, daß nothwendig ein veneriſches
Gift im Korper ſtecken mußte, welches gar ofters ſolche
Entzundungen und Aufſchwellungen verurſachet und
wobei die blaſenziehende Pflaſter oder auch kleine Eim
ſchnitte im Anfange ſehr dienſam  zu  ſein pflegen, ſo
ließ ich demſelben eine Oeffnung neben dem Bande der
Knieſcheibe machen, um ihn deſto eher von ſeinem
Vorurtheil zu befreien, zugleich aber auch dem Patien
ten zu nutzen, und eine großere Anwachſung zu ver

hindern.Hierauf ließ ich demſelben kurz nachhero von dem

verſußten Queckſilber gebrauchen und Holztranke
trinken, darauf derſelbr in einer kurzen Zeit vollkom
men gehellet wurde.

Aus der gemachten Oeffnung kam nichts anders,
als eine etwas zahe und klare Feuchtigkeit hervor, die
mit dem Geblute von dem außern zerſchnittenen Gefußt

vermiſchet war, und die Wunbde heilete auch,wie eint
andre friſche Fleiſchwunde, innerhalb acht Tagen vol
lig zu, mit Berminderung der vorgehabten Schmer

zen und Geſchwulſt am Knie.
Bei
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Bei dieſen beiden Patienten nun konnte man gar

leicht eine andre Kraukheit vermuthen geweſen ſein,
die zu dieſen Geſchwulſten Anlaß gegeben hatte, weil
hiebei gar keine nachtliche Schmerzen, noch andre Zu—

falle zugegen geweſen, und gleichwohl fand ſich dech
nichts anders, als ein im Korper ſteckendes veneriſches
Giſt, das hiezu Gelegenheit gegeben. Jch habe der
gleichen Vorfalle nachhero noch verſchiedene gehabt,
die faſt eben das namliche beweiſen; allein die beiden

angefuhrten können zur Erkennung dieſer Arten von Zu
fallen hinlanglich ſein.

vDer letzte Fall aber kann auch zu erkennen geben,

daß man nicdht ſo einfaltig ſchließen muß. daß dieſe Ge-
ſchwulſte auf den Gebrauch der Arzeneien eutſtehen,
wodurch man eine andre Krankheit vertrieben, welche
die namliche Zeit im Korper zugegen geweſen; denn
dieſe Arten von. Geſchwulſten erfolgen auch gar ofters
ohne eine andre damit verknupfte Krankheit, wie den
ienigen bekannt genug iſt, die fehr viel mit dieſen Arten
von Krankheiten. zu thun. gehabt haben

Die Heilart dieſer Patienten Aſt ranitzo bei denen. Etwas
lenigen, die mit der Luſtſeuche noch nicht gar zu ſehr vont Pro—
angeſtecket ſind/ zwar ziemlich leicht aus zuuber allein guoſtico.
wenn ſie ſehr eingeriſſen, die meiſten langen Knochen
ſchon angegtiffen, und Geſchwure, wie auch einen Bein

fraß an den Vorder Fußgebeinenerreget; ſo iſt dieſelbe
zu Zeiten ſehr ſchwer auszuuben, ia qanz unheilbar,
wenn ſich große Geſchwure und Gewachſe an den in—
nern Theilen und in den Eingeweiden des Leibes einge
ſtellt. haben.

Die Kranken verlieren hiebei auch gar ofters ihr Le:
ben, wenn ſie ſchon gar zu ſehr ausgezehret worden,
eingefallene und tief im Kopf liegende Augen, einen
ſtarken Huſten, und ſtete Beklemmung auf der Bruſt
haben, und ihnen die Neigung zum Eſſen verloren ge—

gungen. Ba Die
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Dleienigen, die im Mutterleibe hiemit ergriffen,

oder auch durch andere angeſtecket worden, pflegen hie—

von auch nicht ſo leicht, wie dieienigen, befreiet zu wer
den, welche ſie nach einem unreinen Saamenfluſſe be

kommen gehabt.
Merkliches Einen See—-Cadetten habe ich von der erſten Art
Exempel. gehabt, der von ſeinem zehenden Jahre an mit einem

Beinfraß an den Unterſchenkeln und dem rechten Ober

Armgebein in dem Gelenke deſſelben beunruhiget war,
vorhero aber ſchon einige Jahre ſich mit Schmerzen in
den Knochen geſchleppet und wahrſcheinlicher Weiſe
dieſe Krankheit durch eine Anſteckung erhalten hatte.

Ehe ich zu demſelben kam, hatte man ſchon vor—
hero denſelben die Holzgetranke, wie auch Mittel ge—
gen den Scharbock und zuletzt die Salivation gebrau
chen laſſen; allein ohne daß die Geſchwure ſich verſchloſ—
ſen hatten, und der Beinfraß aus dem Wege gerau
met worden..Die Backenbeine und das Stirnbein im Angeſich

te traf ich bei meiner Ankunft auch ſehr aufgetrieben
und dicke, und im Angeſichte ſah er ganz aufgedun

ſen und blaß aus.
Die Geſchwure des Beinfraßes waren auch noch

offen, dahero ich glaubte, daß man mit der Speichelcur

nicht lange genug angehalten hatte. Jch ſtellete ſie des
wegen aufs neue an, erweiterte die Geſthwure von dem
Beinfraß an dem Schienbein, und brachte durch Hulfe
des Tireſonds die meiſten Stucke der zerfreſſenen Ge
beine aus dem Wege, ich ließ. denſelben uber acht Wo

chen gelinde hindurch ſaliviren, worauf die Geſchnpre
ſich vollig verſchloſſen, die nachtlichen Schmerzen ſich
verminderten, und alles ſo gut anließ, daß ich nichts,
als gelinde ſtarkende Sachen nachhero gebrauchte, um
die verlohrnen Krafte wieder zu erſetzen.

Er
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Er bekam hierauf guten Appetit, und wurde nach
vierzehen Tagen /ſo geſund, daß er ſeine Verrichtungen

wieder gehorig abwarten, und ſo wohl wie ein geſun—
der Menſch ſich wieder bewegen konnte.

Holztranke gebrauchte er uberdem noch anſtatt des
ordinairen Thees; allein dem ohnerachtet wurde er nach
Verlauf von ſechs Monaten ohngeſehr bei der Kalte des

Winters aufs neur wieder krank, es brachen hin und
wieder im Geſichte, wie auch an den obern und untern
Gliebmaßen neue Geſchwulſte und Geſchwure aus, die
ſich wahrſcheinlicher Weiſe auch nach innen im Leibe
eingeſtellet; dahero er nach ſechs Wochen auch ſo
ſchwach ward, daß ich den Gebrauch der Mercurial. Mit.
tel. aufs neue nicht wiedor anwenden durfte, ſondern
ihm nür die Hellart des Ulrich von Huttens anrieth,
inzwiſchen aber blutreinigende Mittel aus dem Spieß
glas mit Kampfer, und das Kellerwurmer. Pulver,
mit ein wenig Schwefelblumen verſetzt, gebrauchen
ließ, weil der Gebrauch von dem aufgeloſten atzendem
QAueckſilber damals noch nicht bekannt war. Seine
Schwaichheit. aber nahm dhiebel. mehr und menr
ubethand, der Korper wurbe inmer! mehr uutgezen
tet, deswegen ch demſelben die Milchcur anrieth wel
che er auch uber ellien Monat lang gebrauchte; nichts
deſto weniger mußte er boch; wegen Mangel der
Krafte, im vierten Monat ſeinen Geiſt aufgeben.

Dieſer Patient war zu iung, um durch Vermi
ſchung mit einer unreinen Perſoü ſich dieſe Krankheit
zu erregen, daher er vermuthlich nur durch andre ange
ſtecket worden; weil dieſelbe aber ſchon einige Jahre ſich

ſehr weit ini Korper ausgebreltet und die meiſten Kno
chen der Gliedmaßen angegriffen hatte; ſo ſiehet man
wohl, daß er eben deswegen unheilbar geweſen, weil
die Knochenkränkheit immer auſs neue wieder ent—

ſtanden war. J
B3 Die
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il

J

ms Dle kleinen Geſchwure am Gaunlen und in derNaſe muß man anfänglich auch nicht ſo geringe anſe—
DJJ hen: Denn auf erſtere pfle iet gar leicht ein Beinfraß

J

J

zu entſtehen, der gemeiniglich mit Ausfallung einiger
Stucke von den Gaumengebeinen begleſtet wird, und
auf letztere konnen, ohne Ausfallung einiger in der Na—

II

I

I

ſe befindlichen. Gebeine, auch gar leicht Naſen Poly.
mnJ pen, Thranen-Fiſteln und hösartige ſtinkende Naſenge.
m ſchwure erfolgen, welches alles ich mit verſchiedenen Err

empeln. erläutern konnte, wenn es nicht ohnedem ſchön

mu
berannt genug ware.

ν νÊJ

Von der Hrilart dieſer Krankheit
uberhaupt.

ele Hellart dieſer Krankheit. geſchiehet gemeinigi
lich durch den Qebrauch des Quieckſilbers, deunR ulle ubrige Arten ſind ſchon im Anfange unzu

reichend befunden worden, weil die meiſten Patienten,
die mit dieſer Krankheit behaftet geweſen. mehrentheits

elendiglich ſterben muſſen. Ja die. Heilart des Ulrich
von cAuttens, da man. die Vatienten. ſehr haufig von
dem Getranke des Franuoſenholzes trinken laſſet, haba

J

b
ich iminer hinreichend be unden, und o ergleich vorgie—
bet, ſich ſelbſten non die er Krankheit hiedurch geheilet

9 zu haben, ſo geben hoch andre Nachrichten zu erken.
ni; nen, daß er zuletzt hieran geſtarben ſei. Die ſtarken
uni Schiitzcuren, deren man ſich noch, hin und wieder

J

J

l bedienet, ſind auch nlcht hinlanglich; denn obwohl diq

Zuſälle dieſer Krankheit hierdurch hei Auszehrung, den
torpers ein üöenig geſtillet werdan konnen, ſo kommen
he doch nachhero bel abermaligem Zunehmen des Kor
pers faſt iederzeit ſtarker wieder.

Beren
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Berengarius ſoll der erſte geweſen ſein, der den

Gebrauch des Queckſilbers zuerſt nach innen ange—
wandt hat. Viele von den damaligen Aerzten wider.
riethen zwar den Gebrauch dieſer Arzeneien, und
ſchrien daſſelbe, eben wie noch viele itzo mit der China
thun, vor ein Gift aus, welches aus dem Korper nie—
mals wieder gehorig heraus zu bringen, und wodurch
man viele andre Krankheiten zu erregen im Stande
iſt; Allein, gleich im Anfange hat der gluckliche Aus—
gang bei dieſen Patienten ſchon das Gegentheil gewie-
ſen, und diejenigen, die daſſelbe öffentlich getadelt, ha-
ben es heimlich und unter verdecktem Namen dennoch
gebrauchen muſſen, wenn ſie ihre Patienten nicht unheil
bar zuruck laſſen wollten.

Anitzo aber, da der Gebrauch deſſelben faſt allge—

mein iſt, ſo verdienet die Heilart damit beſonders un

terſucht zu werden.Dieſe Eann man auf eine gedoppelte Art einthel.

len, denn man gebrauchet das Queckſilber, um dadurch

einen Speichelfluß zu erregen, und das Schadliche aus
dem Korper heraus zu treiben; oder man laßt es nach
innen reichen, ohne einen Speichelfluß zu verurſachen,
und das veneriſche Gift im Korper zu verbeſſern.

Das erſte bringet man nicht, wie im Anfange, bloß
durch Eingebung des Aueckſilbers hervor, ſondern auch
durch Rauchern und Einreibungen deſſelben an den
außern Theilen des Korpers; letzteres aber, da man
das Queckſilber mit ſolchen Sachen verſetzt, die es der

geſtalt binden, daß es keinen Speichelfluß zu erregen
im Stande iſt; oder man nimmt auch von dem atzen.
den DQueckſilber, (Mereurio ſublimato corroſino,)
Vußt ſelbiges gehorig aufloſen und innerlich nehmen;
benn dieſes pfleget auch nur ſehr ſelten einen Spel.
chelfluß hervor zu bringen.

Ba  Jch
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Jch habe alle Arten gebrauchet, untr will deswe
tgen, Anfangern zu Gefallen, eiue iegliche Sorte kurz—
lich ſo beſchreiben, wie. ich beſunden, daß ſie am beſten

auzuſtellen iſt, dabet aber den Vorzug unterſuchen, den
die eine. Heilurt vor der andern hat, zugleich aber auch
die Falle in Erwagung ziehen, die hiemit. zumeilen verr
knupfet, in welchen ſie aucht zu gehrauchen, und in wel
chen ſie beſonders dienlich ſind.

Von derinnerlichen Heilart des Queckſilbers,

nv ei dieſer Heilung muß man vorhero das VoranW gefuhrte zuvorperſt. wohl erwegeno uberdem

aber auch zugielch:hernerken paß  dieſelbe bei
Schwindſuchtigen und ſchwangern:: Perſonen nicht

wohl anzuſtellen iſt.
.Wenn einer hiebei: geſchwollene Fuße und den

Scharbock hat, muß man ſich auch huten, ſie nicht
nach der gemeinen Welſe auf einmal mit. ſechs und
mehrein Gran vom virſußeten Queckſilber anzufan«-
gen; denn ſonſten bekömimen die Kranken ainen allzu
heftigen und ſtarken Speithelfluß, wie jch verſchiedene
mal beobachtet habe.
Bei geſchwollenen Knlen. die von einem Scharbock

entſtanken, muß man auch vorſichtig verfahren, ia ſelbſt
bei denienigen Perſonen vorſichtig ſein, die von wair
men Dertern ſich an kaltere begeben; denn ſelbige pfle.
gei gar ofters ſchen den Zunder vom Scharbock im
Korper zu haben.

Jch
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Jch habe dieſes bei einigen beobachtet, die von

den Daniſchen weſtindiſchen Eylandern ſich nach Cop

penhagen begeben, um ſich von der Luſtſeuche heilen zu
laſſen; ja wie ich zuverſichtlich weis, ſo ſterben an der
Speicheleur in Weſtindien verſchiedene, bei denen man
dieſes nicht beobachtet, und auf einmal, ſich des Queck
ſübers, wie gewohnlich, zu ſechs bis zehen Gran gleſch

im Aufange bedienet.
Wenn der Patient vollblutig iſt, ſo thut man uber—

dem wohl, wenn man demlelben zuvorderſt zur Aber

ſaſſet, und zur Rfiniguna des Magens und der Ge
barme zuvor gelinde abfuhrende Mlttel giebet, um alle
Perhinderungen „die ſich der Wurkung des Dueckſil.
hein widerſetzen öber aijch verſchlimern konnen, aus

deni Wege zu räümen.Wenn dieſes geſchehen iſt, laßt man dieſelben drel
bis vier Tage hindurch aglich zwei bis diei Pott von

dem Holzgetranke (Species Lignorum) oder andern
dienſamen Thee rc. trinken, und in einer maßigen

Warme halten; daun. giebt mann ieden andern Tag
zwei: Gran von hejn. harlutan Queckſuber, und halt
hienilt acht Tage an.  Wenn nun hierauf ber Mund
und das Zahnfieiſch üoch nicht anfaugt zu ſchwellen,
noch eine Steifigkeit am Halſe ſich einſtellet, ſo kann
man gleich die andern acht Tage noch einmal ſerviel
geben, ia in den letzten Paar Tagen wohl zweimal. ſo
viel reichen; denn ſo pfleget bei den moiſten der Speit
cheifluß ſich gelinde einzuſtollen. Erfolgte derſelbe
aber noch nicht, ſo kann man den Patienten drei Ta
ge hindurch ſechs bis zehn Gran taglich von dem er—
wahntan Queckſilber nehmen laſſen, alsdann pfleget die

verlangte Wirkung gar bald zu erfolgen.
Wenn aber der? Patient ſchon. ziemlich wohl ſpu.

cket, und zwei bis dpel Pegel, das iſt, ein Viertel von
einer Bouteille, voll Speichel in vier und zwanzig

B5 Stun
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Stunden von ſich glebt, ſo halt man gleich ein bis zwei

Tage mehr, wie zuvor, mit dem Gebrauch des Queck—
ſilbers inne, und kaßt alsdenn nür ſo viel nehmen, als
zur Unterhaltung eines gelinden Speichelfluſſes vdnno
then iſt. Wahrend der Zeit laßt man den  Patienten
fuglich zwei bis brei Pott von dem Holzgetranke oder
auch einen andern dienſamen Kräuterthee, oder auch
nur bloß chineſiſchen Thee mit Milch oder Haberſuppe
genießen, dabei' aber nur maßige und leicht zu ver—
dauende Sachen eſſen.

Wenn nun der-Speichel. üoch itnmer hiebei gehoö

rig fließet, ſo halt man mit dieſer Heilart funf bis
ſechs Wochan: an,, wenn die Krankheit nur in elneni
venerlſchen Giſte, mit nachtlichen Kopfſchmerzen, oder
auch dn einem Ausſchlag. und tieliien Geſchwuren im

Munde, wie auch Feigwarzen am Aſter beſtehet;
denn dieſe pflegen alsdenn noch wahrender Heilart ſich
zu verlieren nd zujuheilen, welches auch allezeit als
ein qutes Kennzeichen der Heilunlg anjuſehen iſt; ge—
ſchiehet dieſes nicht, ſo muß inan mit der angefuhrten
Hellart noch einige Wochen anhalten, denn ſo pflegen
alle. Zufalle gar bald zu berſchwinden.
u Jch habe eine ſolche gelinde und lange anhaltende

Speichelcur allemal wüurkſamer und beſſer befunden,
als eine ſtarke und geſchwind geendigte, da man nam.
ſich in der vierten. oder funften Woche ſchon aufgehoret
hat; denn hierauf bekommen verſchiedene Kranke wie.

ber neue Anfaääller
Folgen auf Wie gelinde man aber auch die Speicheleur anſtel
die Spei ſet, und was vor einer Heilart: man ſich auch hiezu be
chelcur. dienet, ſo bekominen die Patienten doch gemeiniglich ein

aufgeſchwollenes Zahnfleiſch, die Zunge wird ihnen ein
wenig dicke, und an den Seitelitheilen derſelben gehet
die außere Haut ab, ia wenn hohle angefreſſene Zaähne

im
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im Munde zuagegen ſind, ſo eutſtehen zu Zeiten noch
ziemlich große Geſchwure hieran.

Das namliche erfolget auch an den innern Flachen
der Backen, welches dann zuſamnien einen Schmerz,
wie auch ein: Bluten hei Bewegung des Mundes er
reget.

Alle dieſe Zufalle aber ſind durch den gekochten
Rubenvoder gelben Wurjzelſaft, wenn man hiemit den

Mund ofters ausſpulet, noch zü linöern und zu heilen;
ſie pflegen fich auch nach geeüdigtem Speichelflſfe
von ſelbſten zu verlieren; wenü dieſes aber nicht Je
ſchieht, und die Schmerzen ini Mimbe ſehr größ ſind,
das Zahnfleiſch auch zu ſtark angegriffen und die Zahne
wackelnd geworden, ſo kann man ſich der bekannien
Mundſafte von folgenden Sachen bedienen:

he. Spec. Lignorum ʒiii.
Rad. Pimpinell. alb.

Malvae ana gʒiii:
cCoqg.c. ſ.q. Aq. etg: Lib. n. .e:
.Coiatur. adde:: Iet

vitrt depurat. Jit. 8*

 Mellroſat. Zi.:.
Cohlear. Si.

m. M. D.S. Zum gurgeln und den Mund mit aus-

zuſpulen.  lenOder:“
KFe. Rad. Althææ,

J J —c2alſaparill..
nc.  GBlyeyrrk. ata Zß.

Fl. ẽhamomill. Sampuc.
J tunfilagin. Scabioſ. ana P. iv.

Cariear. vinguinm: zi. Coq. in
Aq. vet Laci. Lib. II. adde

iin VNitri depurat. Jin.
.S. P. Blauthe et wie das vorige.

r. Re
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F.. Rœ. Gumm. Lace. Zii..
Eſſ. Mytrh. Zü.

Cochlear. Zii.
Mell. rolar. zZi.

D.s. Das Zahnfleiſch und die Zunge hiemit

zu pinſeln.

Anſtatt deſſen kann man .auch die Peruvian Ef
ſenj mit Roſenhonig verſetzet, gebrauchen, oder qudre

Pekannte Sachen verordnen; mit ver Salivation aber
kein wenig langſamer verfahren, ſo pflegen ſich die Zu
falle von ſelbſten zu veplieren

Was fer- Ohne bieſe Zufalle gber habe ich faſt bei ben meiſten
ner bei die Sglivationen beinerket, daß nach dem Grade, wie  der
ſr dett Speichetfluß zunahmi, die Abſanderungen der Feuch

tigkeiten verhindert und der Leib verhartet wurde;
denn der Urin wird alsdenn nicht ſo ſtark, wie zuvor,
abgeſchieden, er iiſt guch gemtiniglich etwas mehr
rdthlich, ſchärferr und ubel riechender, wie zuvor, und
faſt immer mit einem dicken Bodenſatze verſehen.

Die Galle, der Gekrosdruſenſaft, wie auch diele
nigen Feuchtigkeiten, welche in dem. Magen und in den

Gedarmen von dem; Geblute ahgeſondert werden,
fließen nicht incgenuglamer Menge zu, den beſtimmten
Vertern; dahero ich dle Neigung zum Eſſen aemeinig

lich von ſelbſt vermindert, bie Exeremente aber nicht
ſo ſehr verdunnet, ſondern vielmehn ausgetreocknet und
verhartet werden, deswegen der Leib verſtopfet, und
zuweilen in vierzehen Tagen kaum geoffnet wird, weil
die Feuchtigkelten in einer großernMenge zu dem
Haupte hinzu fligßen, und daſelbſt eine großere Ab—
ſcheidung verurfchen. Wenn die Perſtopfung des
Leibes aber gar zu lange anhalt, ſo werden die Excre
mente gar zu hart, vyexurſachen  eine Verhartung und

Auſſchwellung des Unterleibes Hwie auch veftiges
ZBauch
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Bauchgrimmen und Colicſchmerzen; dahero man wohl
thut, wenn. man iede acht Tage entweder durch ein
Clyſtiek oder gelind abfuhrendes Mittel den Leib eroff
net, durch dunne Getranke aber den Ausfluß des Urins
befordert. Dieſes nun erhalt man am beſten, wenn
man den ordinaren Holztranken von den Tannenzapfen,
geraſpelten Roßmarinholze, oder auch deſſen Blatter
beimiſchet, und andre gelinbe Urintreibende Mittel
gebrauchet.

Die unmerkliche Ausdampfung wird hiebei auch
vermindert, wenn man ſonſt die Patienten nicht gar
zu warm halt; anfanglich pfleget dieſelbe noch immer
zugegen zu ſein, und ein gelinder Schweiß gemeinig
lich einen gelinden Speichelfluß anzudeuten.

Wo aber der Speichelfluß auf einmal gar zu hef Folgen bei un

tig entſtehet, ſo erfolgen auch weit gefahrlichere Um einem ſtar— I
ſtande; denn ſo werden die Geſchwulſte und Geſchwu ken Spei—
re an den innern Theilen des Mundes ſehr vermehret, chelfluß.
die Zunge nach oben ganz weiß, dicke und faſt unbe-
weglich, beſonders werden hierinn alsdenn die Seiten—
rander der Zunge und die Deffnungen der Speichel
gange, die von den Druſen hinter den: Ohren abſtam
men, durch die Scharfe des Speichels ſehr zerfreſſen,
und davon tlefe Geſchwure hervor gebracht.

Die Bander, die hinter den Zahnen bei der Ver
einigung der beiden Kinnladen; von dem einen bis zu
dem andern Kinnbaäcken gehen, werden alsdenn auch
angegriffen, worauf die Patienten wegen Schmerzen
kaum den Mund zu eroffnen im Stande ſind, weil dieſe
wund gewordene Theile hiebei faſt iederzeit. gezerret

werden.
Das Zahnfleiſch erhebet ſich alsdann zu beiden

Seiten, bis zu dem obern Ende der Krone an die Zah
ne nach außen und innen in die Hohe, und bluten bei

der geringſten Beruhrung.
Jn
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Jn den Nerven, welche zu den Zahnen gehen, ent

ſtehrt oft ein heftiger brennender Schmerz, die Zahne
ſelbſten ſcheinen hiebei ein wenig aufzuſchwellen, und

werden loß und locker im Munde, worauf dann bei
mehrerer Zunahme, wenn man dieſen Zufallen nicht bald
vorbeuget, dieſelbe eins nach dem andern ausfallen,
und den Patienten nachhero zahnlos machen.

Durch die Geſchwure und aufgeſchwollene Theile
der Zunge, der Backen und des Zahnfleiſches ereignen

ſich alsdenn, beſonders zur Nachtzeit, zuweilen auch
Verblutungen, womit der Speichel gemeiniglich gar
ſehr gefarbet und oft klumpenweiſe vermiſchet wird.

Die Ueberhaut ſchalet ſich alsdenn beſonders an
den Handen und Fußen merklich ab, und, wie einige
andre beobachtet. haben, fallen auch die Haare zu dieſer

Zeit zum oftern aus. e
Die Rohre des Eyſtach oder innere Ohrengange

 im Schlunde, werden oftimals durch die Geſchwulſt
zuſammen gedrucket;, und darauf eine Taubheit her
vor gebracht, die ſich aber nach gefallener Geſchwulſt
gemeiniglich wieder verlieret.

Der Speichel, deſſen Geruch und Scharfe bei ei-
nem gelinden Speichelfluſſe noch ertraglich iſt, wird als-
denn ſo ſtinkend und ſcharf, daß er von einem Unge—

wohnten kaum zu ertragen iſt, ja ſelbſt durch ſeine
Echaefe andre annoch geſunde Theile zerfreſſen, und eine

ganzliche Verderbung der Lefzen, Backen und des Zahn
fteiches erregen kann, wie ich dergleichen Exempel allhier
in; Coppenhagen geſehen, woran ſich dieſes, wegen gar
zu ſtarken und unvorſichtigen Gebrauch des Queckſil—
bers ereignet, die hieruber beide Lefjen und auch einen
ziemlichen. Theil von den Backen verlohren haben.

Das Geblut, welches bei einem gelinden Speichel
fluſſe nur pfleget ein wenig aufgeloſet und verdunnet

zu ſein, wird hiebei oft ganz ſchwarzlich, ſcharf, und

giebt
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giebt einen ubeln fauſenden Geruch von ſich, dabei
denn die Zahigkeit deſſelben ſo auſgeloſet iſt, daß es zu
Zeiten ein heftiges Naſenbluten, oder auch gefahrliche

Durchfalle und hitzige faulende Fieber erreget, oder
auch, wenn es die Rerven angreifet, Zucken und Zie
hen, wie auch convulſiviſche Bewegungen an den
Gliedmaßen hervorbringet.

gcch bin ſo glucklich geweſen, baß ich unter mehr
denn hundert Salipanten. dieſe Zufalle nicht zu bemer
ken Gelegenheit gehabt; allein ich habe ſelbige einige—
mal geſehen, da mich andre in ſolchen Fallen zu Ra

the gezogen.
Bei einem Schuſter habe ich 1752 auch bemerket:

daß nach einem heftigen Speichelfluß zu Zeiten eine
heftige Beklemmung in der Bruſt und um das Herz
ſich einſtellen kann; es ward ihm dieſelbe von einem
Wunbarzte vertrieben, welcher damals bei dem Herrn

Sielefeld in Bedienung ſtand. Zwolf Tage vor dem
Tode deſſelben wurde ich durch eben dieſen Wundarzt
mit zu dem Kranken gerufen, dem ich gleich eine Ader
zu offnen atirieth, wobelſfich; nach ſeiner Ausſage, die
Beklemmung faſt nuth. brm Grade wequrog, als dat
Blut zu laufen fortfuhr ʒullein einige Stunden nach
her ſich auch wieder einſtellete.

Das Aderlaſſen wurde am Abend mit gleichem Er-
folge wiederholet, und innerlich ließ ich denſelben Cam.
pfer mit Schwefelblumen und zubereiteten Schnecken.
pulver verſetzt, gebrauchen, wle auch Bruſtſyrupe mit
Mandelol nehmen, und nichts als kühlende und ſtar—
kende Sachen trinken, inzwiſchen aber abfuhrende Mit
tel gebrauchen.

Allein, die Knäfte nahmen immer mehr ab, nach

acht Tagen ſtellete ſich die Beangſtigung wievber ein,
er bekam Zuckungen und Ohnmachten, und ſtarb am

vierze
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viertehenden Tage, ob man gleich ju ſeiner Stärküng
und Unterhaltung gar nichts geſparet hatte.

Man wollte uns nicht erlauben, den Korper nach
dem Tode zu dffnen, dahero ich nicht entſcheiden kann, ob

einige Geſchwulſte oder Geſchwure am Herzbeutel,;
Lungen oder andern Theilen, welche im Anfange bei
der Luſtſeuche entſtanden,, ſich bei dem Gebrauch aber

noch vermehret, und zuletzt den Tod verurſachet, wie
fich gar dſters erelanet, hiezu Anlaß gegeben, ooer ob
etwas anders den Tod verurſathet habe.

Wahrſcheinlich iſt unterdeſſen das erſtere; denn
wie aus dem vorangetuhrten Exempel von den an der
Luitſeuche geſtorbenen und geoffneten Frauensperſonen
erhellet, ſo pflegen ſich Gewachſe und Geſchwure in
der facherformigen Haut bei dieſer Krankheit ſehr of-
ters einzuſtellen.

Dahero ſich daſſelbe auch gar leicht in der Bruſt

mit dieſen. Patienten zutragen. kann, worans denn
auch zugleich erhellet daß nicht alle Folgen ober Zufalle
nach einem Speichelfluſſe dieſer Heilart ſelbſten muſ—
ſen zugeſchrieben werden, ſondern ſelbige auch von ſol—
chen Urſachen herzuleiten ſind, die vor dieſer Heilart
ſchon im Korßer zugegen geweſen.

Bei dieſen ſchlechten Zufallen aber hat man wohl

Urſache, in Erregung eines Speichelfluſſes, im Anfange
behutſam zu verfabren, jnd nicht. gleich am dritten oder

vierten Tag die Einnahme gar ſehr zu vermehten;
denn das Dueckſilber iſt ein ſolches Medicament, wel
ches. ſich zuweiltn einige Tage faſt unwurkſam und
ganz ruhig im Leibe verhalt, hernach aber auf einmal
mit ſeiner Wurkung ausbricht, und die groößten Veran
derungen erreget. Dahero demſelben' nie zu trauen,
ſondern lieber, auf vorbeſchrlebene! Art, vorſichtig mit

demſelben zu verkahren, wie auch nichts als von gutem
praparirten Queckſuber Ju gebruuchen.

Wo
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Wo dieſem allem ungeachtet der Speichelfluß zu
heftig entſtanden, oder man auch erſt in dieſem Zuſtan

de zu einem Patienten gerufen worden, ſo hat man
gleich Urſache, ſich dieſen furchterlichen Folgen durch
dienſame Arzneien aufs beſte zu widerſetzen, und dem
ſernern Uebel vorzubeugen.

Oieſes nun kann nicht beſſer ausgeubet werden, Von den
als wenn man Folgen der

Zuerſt, wo es die Kraſte ſonſt noch erlauben ublen Heil—
durch eine Aderlaß am Fuße und ſtark abfuhrende?
Arzneien eine Zuruckziehung derer zu ſtark nach dem
Haupte laufenden Feuchtigkeiten erreget:

Zweitens die verhinderte unmerkliche Ausdam—
pfung durch kuhlende Getranke und einer maßigen
Warme, wie auch Reiben mit warmen Tuchern atc.
wiederum herſtellet:

Drittens die heftig entſtandene Faulung im Geblute durch geiſtreiche, ſaure und der Faulung widerſte

hende Mittel vorbeuge: und endlich
Viertens die Zufalle aus dem Weae raume, welche ſchon entſtänden, nachhero aber die geſchwachten

Krafte durch nahrhafte Sachen wiederum herſtelle.
Wodurch das erſte und zweite ausgeubet wird,

habe ſchon angejzeiget.
Das dritte erhalt man am allerbeſten und geſchwin

deſten, wenn man den Patienten eine Limonade aus
Waſſer, Wein, Zitronenſaft und Zucker taglich nach
erforderlichen Umſtanden mehr oder weniger trinken
laßt, oder man laßt ihnen inzwiſchen ein Glas Franz

oder Rheinwein, mit Haberſuppen verdunnet, genießen,
denn glebt man ihnen uberdem. von dem Vpiritu Vi.
triali ſechs bis acht Tropfen zwei bis dreimal des Ta
ges, mit Theewaſſer verdunnet, und laßt dieſelbe da
neben drei bis vier Strupel von der ſogenannten Fie
berrinde genießen, oder auch in Geſtalt einer Lattwerge

*L. Cheil. C einneh

rit.
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einnehmen, wahrender Zeit aber nichts wie Suppen
und dunne Sachen eſſen, denn ſo pfleget ſich hiedurch

der gar zu heſtige Speichelfluß nicht nur zu vermin—
dern, ſondern auch die Zufalle ſich zu verlieren, welche
auf demſelben entſtanden, mithin dadurch den vierten
Endzweck erhalten, welchen er zur Heilung nothig zu
ſein erachtet. Jch habe faſt niemals andere Mittel
von nothen gehabt, wenn derſelbe bei meinen gehabten
Patienten ſtarker geweſen, wie ich ihn gern zu ſein
gewunſchet, und da mir unter mehr denn hundert Per
ſonen, die ich hiedurch an der Luſtſeuche geheilet, kein
einziger geſtorben, ſo ſehe dieſelbe auch als zureichende
Mittel an, wodurch man die ublen Folgen eines et—
was zu ſtarken Speichelfluſſes noch wohl zu heben im

Stande iſt.
Fande man aber dieſe Arzneien nicht zureichend,

ſo kann man ſich des Campfers, Regenwurmerſafts
und Pulverts, wie auch des zubereiteten Schwefels
bedienen, wodurch verſchiedene beobachtet, daß das
QAueckſilber gebunden, und deſſen Speichel ausfuhren.

de Kraft gemindert werde.
Zu den Geſchwuren im Munde aber bedienet man

ſich der vor beſchriebenen mündreinigenden Gafte.
Das Zahnfleiſch, wo es gat zu dicke, kann man

hin und wieder ſearifieiren, denn ſo pfleaet die Ge
ſchwulſt nach ausgelauſenem Blute merklich zu fallen,
und die reinigende Safte deſto beſſer durchzudringen.

Die wackelnden Zahne hat man Urſache auch ſo
lange feſte zu halten und zu binden, wie immer mog
lich; deun nachhero pflegen ſie ſehr oft wieder feſte zu
werden, und wenn an einigen Oertern ſchon ganz gan
grenoſe und erſtorbene ſchwarze Stellen zugegen ſind;
ſo thut man mohl, wenn man auch dieſe ſearificiret, und
mit der Fiberrinde- Eſſenz dieſelbe oft benttzen laſſet,

denn



denn ſo konnen die nebeuliegende Theile zuweilen noch

erhalten werden.

Bei Zuheilung der Geſchwure an den Bandern
bei der Vereinigung der beiden Kinnbacken hinter den

Zahnen im Munde muß man dem Patienten den
Mund ofters offnen laſſen; thut man dieſes nicht, ſo
verwachſen dieſe Thelle gar zu ſehr mit einander, wer
den hart; und verurſachen, daß die Kranken nach der
Geueſung ihren Mund nicht gehorig aufthun konnen,
und nachhero nicht anders, qls durch eine Zertrennung
dieſer zu ſtark verwachſenen Theile aus dem Wege zu
raumen ſind.

Ich habe tinen einzigen Patienten im Fobecker Ho

ſpital gehabt, der durch eine ſchleunige Verkaältung

und heftigen Verdruß hiezu ſelbſt Anlaß gegeben;
denn wie er ſich recht gut im Spoeichelfluß beſand,
wurde ein Frauenzimmer in Verhaft genommen, die
ihm verſchiedenes zur Labung ins Hoſpital zubrachte,
hieruber gerieth er in einen ſolchen Eifer, daß er ſei—

ne ſchlechte Umſtande vergaß, und ſich aus dem Zim
wer zu mir beaab, aum ihn zun Bafreyung ſeiner Wohl

tpaterin behulflich zü ſein. Jzh befeledigte ihn, und
ließ ihn wieder zu ſeinem Hauſe gehen; allein der Spei
chelfluß horete dem ohnerachtet auſ einmal auf zu
fließen.

Die innern Theile des Nundes und Halſes ſchwol.

len hiebei heftig auf, und verurſachten ziemlich große
Geſchwure an der Zunge, den  Backen und benangten

Bandern.
Den Speichelſluß brachte ich zwar wieber hervor,

allein hiebei.konnte ich doch nicht verhindern, daß dieſe
Verwachſung nach hinten zu ſich nicht wider Vermu—
then einſtellete; ich ließ ihn deswegen den Mund nach
innen durch warme Sachen ofters erweichen, den Ort
aber mit erweichenden Salben pinſeln, unh den Mund

Ca hiebei
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hiebei oſters aufthun, wodurch er doch in den Stand
geſetzt wurde, den Mund ſo weit zu offnen, daß man
einen Finger uber einander zwiſchen die Vorderzahne
hinein bringen konnte, und er vollig zu reden und nie
niederzuſchlucken im Stande war.

Bei einer entſtandenen Taubheit oder Blindheit
nach dem Speichelfluſſe hat man vornehmlich darauf zu
ſehen, ob die Krankheit der Patienten dieſelbe alleln
verurſacht, oder. ob ſelbige nur auf die Abfallung und
Austrocknung einer zum Gehor und zum Geſichte noth
wendigen Theile geſchehen, oder ob ſelbige von dem
gar zu viel vermehrten Zufluſſe der Feuchtigkeiten zu
den Augen und Ohren entſtanden, denn hernach muß

die Heilart gar verſchieden angeſtellet werden.
Jm erſten Fall pfleget der Speichelfluß dieſe Zu

fulle allein zu haben, wenn man hiemit nur ſechs bis
acht Wochen gelinde anhalt, in dem zweiten Zuſtande
aber ſind auch ſchon andere Mittel nothwendig, ia ge
meiniglich iſt derſelbe ganz unheilbar.

Denn wenn z. E. in den Werkzeugen des Gehors
bel einer gar zu großen Abziehung der Feuchtigkeiten
dburch den Speichelfluß einige Theile ausgetrocknet.
worden, die nachgehends bei verneuertem JZufluſſe fort.
geſtoßen, und von dem noch geſunden/zertrennet wor
den; allein durch ihre Menge die halb zirkelformigen
Kanale, die Schnecke oder der Vorhof in dem Werk.
zeuge des Gehors anfullen, wie will man dieſe Sachen
aus bem Wege raumen? Jch ſehe nichts anders, als
große Schwierigkeiten hiebei, weil alle Wege zu die—
ſen ODertern gar ſehr verſchloſſen, und nicht ſo leicht
aus denſelben etwas heraus gebracht werden kann.

Das namliche gilt auch von den Augen, wenn hier.
inn einige Theile vertrocknet, und durch neue andre er
ſetzt werden, es mag dieſes nun an den hautigen oder
auch an den waſſerigten Theilen nach innen vorſallen.

Jch
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Jch habe ein einziges Exrempel dieſer letzten Art

gehabt, welches ſich bei einem Musquetier, Namens
Jutendorf, zutrug, dieſer hatte, nebſt einem Spaniſchen
Kragen und Tripper, ſich auch ſchon Geſchwure im
Halſe verurſacht, die ſchon ziemlich um ſich gegriffen.

Der Tripper oder Saamenfluß wurde durch die
bei dieſer Krankheit beſchriebenen Arzneien ſehr wohl
geheilet; allein die Geſchwure im Halſe und einige
nachtliche Kopfſchmerzen wollten ſich hierauf nicht ie.

gen, dahero ich einen gelinden Speichelfluß durch den
innern Gebräuch des verſußten Queckſilbers mit dem
ſelben anſtellen ließ, hiedurch wurde er in der funften

Woche vollkommen befrelet. Weil nun das ſtrenge
und eingeſchloſſene Leben im Hoſpital ihm eben nicht,
ſo wohl, wie bei ſeinen Cameraden in der Garniſon ge
fiel, ſo konnte er kaum die ſechſte Woche abwarten,
um wiederum an ſeinen vorigen Ort zu kommen, da er

ſehr zankiſch und unzufrieden, uberdem aber vollig ge
heilet, ſo wurde er am Ende der ſechſten Woche aus
dem Hoſpital entlaſſen, ehe er aber wieder zur Stadt
hinein kain, war er vurth don Abſchied mit ſeinen Ca
meraden und Bewillkommuiig anderer, auf dern Wege
ſchon dermaßen berauſcht, daß er von andern geſuh—
ret werden mußte. Nach vierzehen Tagen wurde er
hierauf aufs neue mit Gchiuehnn iim Halſe befallen,
und ſeinem eigenen Geſtaändnin vu folge datie er ſich
dieſes abermals durch ſeine ſchlechte Lebensart zuwege
gebracht, und die noch gleichſom rauchende Kohlen
der vorqehabten Krankheit aufs neue entzundet. Ju
dieſem Zuſtande kam er wleder ins Howital, wobei
denn nichts dignſamer ſeji könnte, als dennſelben elnen
gelinden Spelchelſluß wieder zu erregen, der Tripper
zeigte ſich auſs neue, und nunmehro entſtand eine voll
lige Verengerung ver Vorhaut, (phymoſis,). die man

C 3 durch
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durch zertheilende, erweichende und erwarmende Sa
chen verbeſferte.

Da ſelbiger aber inzwiſchen heimlicher Weiſe vor

die Paar erubrigten Schiſlinge, nach feiner Gewohn
heit, ſich einen Rauſch zeugete, ſo ſtiegen durch dieſen

hiedurch in den Nerven zuwege gebrachten Reiz die
Feuchtigkeiten gar zu fehr zum Haupte; das Geſichte
fieng an dunkel zu werden: der Speichelfluß ward
noch einige Wochen unterhalten, um dadurch die ſto—
ckenbe Feuchtigkeiten wiederum in Bewegung zu ſetzen,

und von den Augen abzufuhren; allein dem ungeach—
tet kam das Geſicht nicht wieder, dahero bemuhete ich
mich, den Saamenfluß durch treibende Sachen wieder
herzuſtellen, doch dieſes war nicht moglich, ich ließ de
rohalben Spaniſche Flieagen ſetzen, inzwiſchen auch
Brech- und abfuhrende Mittel reichen, ia ich hatte
ihn ſchon einige Unzen von dem Schierlingskraut Er
tract brauchen laſſen, doch ohne hle geriugſte Beſſe

rung.Jm ubrigen iſt er ſehr geſund, kann gut eſſen,
trinken und ſchlafen, und beſindet ſich noch gegenwar—
tig in dem Krieqes. Hoſpital allhie von allen veneri
ſchen Zujfällen frei, allzin an beiden Augen blind.

Die Augen aber ſind: jhm ſehr erhoben, groß,
unh an. den Ranheru des Regenhogens in dem Um.
kreis des Sterus Niflutze beſindet ſich elne ziem.
Uch harte Haut; ble beinahe die Farbe elues guten
grauen Staares hat, daburch iſt der Stern verwach
ſen, und dle Zaferchen bes: Regenbogent find hiedurch
auch. zu. ihrer Bewegung  ganz unfobla gemacht.

Wilnrr ſich bieaet oder auch ſtadk nieſet, ſo kann E

er den Schelij dts uchts wſeberum wahrnehmen; da—
hero iſt klar, daß derſelbe keinen ſchwarzen Stahr,
ſondern nür eline Bliudheit von her letzt angefuhrten

Aht. habe.
Einige,
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Einige, ſo die Umſtande dieſes Patienten nicht

gehorig gekannt, auch nicht wiſſen, daß derſelbe weit
weniger vom verſußeten Queckſilber bekommen, wie
audre erhalten, konnten hiebei gar leicht auf die Ge—
danken gerathen, als wenn dieſes ein Zufall aus dem
erregten Speichelfluß wäre: Allein weit klugere wer—
den leicht einſehen konnen, daß ſelbiges vielmehr als ein
Zufall ſeiner unordentlichen Lebeusart, beſonders aber
des allzu haufigen hitzigen Getrankes und der dadurch
vermehrten Zutriebe der Feuchtigkeiten zu den Augen
anzuſehen ſei.

Jch habe dieſen Patlenten gegenwartig wiederum
in meinem Bezirk, imd ich werde nicht unterlaſſen, den
Erfolg ineiner fernern Uinternehmungen gelegentlich
bekannt zu machen.

Die Verwachſung der Rohren des Eyſtach, wel
che nach einer heftigen Geſchwulſt im Halſe und Ge
ſchwure in“ ihrem Umkreiſe erfolgen konnen, ſind auch
vermogend, eine unheilbare Tanbheit zuwege zu brin.
gen, ohne daß man ſelhiae durch Areneien wiederum
verzuſtelleh vernidgenn utenghralt Vorratte habe zwar
ſelbſt nirht gehdbt ulluin ich adels deßte fich bet an
dern zugetragen, die nicht Jribönnt geweſen, allzuvor.

ſichtig iit dedn Gehlduch des Queckſilberz zu ver.

ahren.Zu Wiedet herſtellung unh Erhaltung der Kraſte

hichei auß man, nahrhafte Sachen, als Reiß. Sago.
Habern Hirſchen; und aubere dienſame Suppen, mit
Weidn itrqnenſaft. e. genleßen laſſen, dabei denn die
friſche Nuch, to zoarm aie pon, ver Kuhe konnmt, auch,
ſehr dieuam nach und nach aber laßt mnau dem Pa.
tüenten dan wiedet genießen woran ſie ſich zuvor ge.
wohntt, dtnn ghne pemn erolelht bei einigen noch eint

Mattigkeit lin orother zuruc.
Dieſes

C 4



Nebenan
merkun

gen.

40 Begtnrerk. ven der Luſtſenche
Dieſes kann auch von den Folgen eines gar zu ſtar-

ken Speichelfluſſes durch. das verſußte Queckſuber
hinreichend ſein.

Des Aethiops mineralis, welches einige gebrau
chen, halte ich hiebei nichtaſo wurkſam, als das ver—
ſußte Queckſilber, und habe es in der That bei weiten
nicht ſo gut befunden, dahero ich hievon nichts insbe—
ſondre erwahne.

Jch wilt dahero nur noch einige Umſtande in Er
wagung ziehen, die bei dem Gebrauch des verſußten
Queckſilbers zuweilen ſich innerlich ereignen.

Die erſten zwei Prieſen, die man demnach hievon
nimmt, erceegen gemeiniglich eine gelinde Oeffnung

des Leibes, die aber bei dem ſernern Gebrauch ſich
nicht einſtellet, ia bei einigen beſonders, wenn das ver
ſußte Queckſilber nicht fein genug gerieben, noch ge
nugſam ſublimiret worden; ſo pfleget daſſelbe einen be.
ſtandigen Durchlauf zu erregen, und dadurch die And
kunft des Speichelfluſſen zu verlangern, ia wohl gar
zu verhindern.

Um dieſem nun vorzubeugen, ſo muß man daſſelbe
feiner reiben und. auch ofters ſuhlimiren laſſen. Das
ſeche biz ſieben mal ſublimirte verſüßte Querkſilber
habe ich lmmier ſehr dlenſam befunden, iwenn es fein
genug zerrleben geweſen, wenn aber auch dieſes an

noch nur durch einen Durchlauf wirken will, ſo pfle
get ein Brechmlitel, wie auch elue Dplat  Plile in zwei
bis drei Tagen gebraucht, ſenr dienſain Ju ſein, und
die Ausfuhrung durch den Speichel zil befordern.

Zur Zeiten wurket daſſelbe auch nur durch den
Schwelß oder auch durch den Urin. Dal erſte
erſolget gemeiniglich, wenn man die Patlenten
gar zu haufig von den hitzlgen Holztranken genietzen
laßt, und dabei in einem ſehr warmen  Zimmer ein
ſchließt, ohne friſche Luft einzuziehen.

Das
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Das zwelte aber auf den allzuhaufigen Getran

ke eben dieſer Sachen, wenn man ſich dabei in einer

maßig kalten und feuchten Luft verhalt. Das erſte
fkann man verhuten, wenn man den Patienten nur
wenige und zugleich etwas kuhlende Getranke trinken
laßt, daneben aber das Zimmer, worinn der Patient
ſich befindet, nicht gar zu ſtark erhitzet.

Verſchiedene haben zwar noch die Gewohnheit, Es iſt
daß ſie bei dieſer Heilart die Kranken faſt allezelt in ſchadlich
ſehr warme und kleine Zimmer einſchließen laſſen; al. die Patien
lein dieſe irren ſich gar. ſehr, denn wieich vielfaltig keu zu
beobachtet, ſo ſpucken die Patienten in einem gerau— warm zumen und maßig erwarmten Zimmer weit gelinder und alten.

beſſer, als wenn man ſie gar zu warm halt, und da
dieſe Heilart von ſelbſt eine kleine Faulung im Geblu—
te erreget, ſo ſiehet man leicht ein, daß dieſelbe in ei
nem gar zu warmen und kleinen Zimmer ſehr leichte
vermehret werden kann, beſonders, wenn ſieben bis acht

Perſonen auf einmal darinn zugegen ſind.
Vor acht Jahren habe ich ſelbſt einen gewiſſen

Mann jzur Heilung:aehabt, dem ich nach vierzehen Ta
gen, weil kein Speichelfluß erfolgen wollte, faſt ieden
Tag zwolf Gran von dem verfußten Queckſilber rei
chen ließ, und damit in vierzehen Tagen ſortfuhr.

Jch rieth ihn hieber an, zwei bis drri Bouteillen
voll von dem Holzgetranie zu trinken, da er aber ge

bort hatte, daß es bei die ſer. Heilart hauptſachlich auf

das viele Trinken ankam, ſo uberſchritte er ohne
mein Vorwiſſen die vorgeſahriebene Menge gar ſehr, 5
ich traf ihn deuwegen faſt taglich in einem bermaki-
gen ſtarken Schweiß an, wovon ich glaubte, daß vntſelbiger durch die gar zu ſtarke Hitze ſeines ſonſt ziem
lich geraumigen Zimmers hervorgebracht wurde, da- .
hero ich: anrieth, daſſelbe etwas weniger zu warmen;Weil er nun hiebei ſaſt ſtets einen großen Durſt Hed

Cs daite, ci
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hatte, und zu Stillung deſſelben am Abend friſches
Bier getrunken; ſo bekam er ſo heftige Colikſchmer—
zen, daß er glaubte, die Nacht darauf zu ſterben; al—
lein durch den Gebrauch zehen Tropfen Vitriol?Geiſtes
mit Theewaſſer verdunner, wurde dieſelbe gleich geho—
ben, und der ein wenig ausgebliebene Schweiß kam
ſtark wieder zum Vorſchein. Seine zuvor gehabte

nachtliche Schmerzen und veneriſche Geſchwure verlo—
ren ſich hierauf, und heileten zu, worauf er in der vier—

ten Woche, nothwendiger Verrichtung halber, einige
Beſuche in der Nahe abſtatten wollte. Da es nun
eben im Aprilmonat, und die Luft etwas kalt war, ſo
bekam er, wie er ſich kaum funfzig Schritte von ſeinem
Hauſe entfernet ſah, einen heftigen Speichelfluß, der
ſo ſtark war, daß er ſich gleich wiederum zuruck nach

Hauſe begeben mußte. 1
Dieſer Speichelfluß hielt faſt acht Tage an gelin

de zu fließen, welches man durch eine maßige Lobens
art unterhielt. Der Patienerheſand: ſich hiebei auch
ſo wohl, daß er nach vorher gebrauchter Abfuhrung
die Woche darauf ſeine Verrichtungen wieder, wie zu

vor, abwarten konnte.
Dieſes Exeinpel beweiſet nicht nur, daß man durch

vie gar zu große: Wurme und heſtigen Schweiße die
Eucſtehung Vieſes Speichelfluſſes verhindern, ſondern
auch, wenn berſelbe entſtanhen,wirder aus dom We.
ge: raumen kann,vwie aurh, daßdie gar zu große Wur

mæe ſoichen: Patienten eher ſehadlich als nutzlich ſeh.

Vonn Eſſen  Das gar:ju viele Eſſen bei dieſer Heilart iſt zwar
bei dieſer nicht dienlich; allein, iwenn man dem Patienten aar zu
Heilart. wenig und nur lauter dunne Gachen genießen laßt; ſo

werden ſie ihrer Krafte garrgu ſehr beraubt, und ſelbſt
ine Verhindetung. in der guten Wurkung des Gpel
chelfluſſes erreget:. ichhabe es baher alle jeit dienſam be
funden wenn man diernMitteiſtraße hierinn beobach·

z7 ute:;
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tete; ia wenn ein langanhaltender Speichelfluß noth.«
wendig iſt, ſo halte ich nahrhafte und ſtarkende Boulions,

Eyer. und Weinſuppen 2c. wie auch inzwiſchen ein
Glas Wein getrunken, hochſt nothwendig; denn hie—

durch erhalt man nicht nur die nothigen Krafte zu die
ſer Heilart; ſondern beuget auch die große Fäulung im
Geblute und daher entſtehenden Zufallen vor, welche
ſich ſonſten wurden eingeſtellet haben; la ich habe hie—
durch verſchiedene gar bald wiederum zu Kraften ge
bracht, welche ich nach uberſtandenem Speichelfluſſe faſt

noch immer ſchwach und ſo kraftlos vorgefunden habe,
daß ſie das Bette zu huten gezwungen geweſen. Eben
dieſes iſt auch zu beobachten von der Lebensart, ſo vle
Kranken vorher gewohnt geweſen; denn wenn einer
zuvor taalich Wein getrunken, ſo kann demſelben der

matzige Gebrauch des Weins auch wahrend der Heilare
nicht ſchaden, auch nach geendigtem Speichelfluß iſt
es ſo qar nothwendig, ihm denſelben trinken zu laſſen,
thut man dieſes nicht, ſo verbleiben ſie oſtmals eine
lange Zeit nachhero ſchwachlich, das namliche gilt auch
von andern ungethöhnten Machen eMan erkennet aber, daß die: Sellung vollklommen Woraus

ausgeubet ſei, wenn die Zufalle dieſer Krankheit ſich du erſehen,
vdllig verloren, und die vorigen Krafte und Lebhaſtig- dn
keit ſich wiederum einzeſtellet haben, die Patienten volltom—
werden hierauf  geme niglich!: neſth einigen Wochen men aus—

auch fetter, wie zuvor. Der Puls, welcher wah geubet ift.
rendem Speichelfluß gemeiniglich etwat geſchwinder
gehet, wird langlamer.r und der Korper, welcher bei
dieſer Heilart gemohnlich ein wenig kurzer wird, be

fommt auch ſeine vorige Lunge wieder, weil die Knor
pel zwiſchen den Wirbelbeinen, die wegen Mangel der

Saſte bei der Heilung weniger Raum einnehmen,
und nachhero mit friſchen Feuchtigkeiten wiederum an«

gtfullet werden.

t, Allein
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Allein an den Theilen, wo aroße Geſchwure zuqe.

gen geweſen, verbleiben große Narben zuruck. Die
unten liegende Theile wachſen mit der Haut und unter
ſich zuſammen, und verurſachen dadurch eine verhin
derte Wurkung der Theile, und nach deren Verſchie—
denheit ſehr verſchiedene Folgen. Die Locher im Gau—
men gehen faſt nimmer zu, und wenn man ſie nicht
mit den hiezu benothigten Schwammen ac. verſtopfet,
verurſachen ſie eine Unbequemlichkeit im Reden und
Schlingen.

Die ganzlich verdorbene Thränengebeine laſſen
aber gemeiniglich eine unheilbare Thranenfiſtel zuruck.
Die Auswachſungen an den Knochen, wo ſie nicht ſchon
gar zu hart und alt ſind, verlieren ſich oöfters; gegenthells
aber verbleiben ſie zuruck, ohne mehrere Unbequemlich
keiten zu verurſachen, als wie ſie durch ihre Lage und
Figur hervor zu bringen vermogend ſind. Dieſe können
aber auch eben ſoverſchieden als ungleich gefahrlich
ſein: denn an den Gelenken konnen  ſie Unbeweglich.

keiten derſelben, an den Oertern aber, wo die Nerven
laufen, z. E. an dem Knochel des Ober. Armbeins, wo
der Ellenbogen Nerve hervor gehei, wie auch da, wo
der Spindelnerve ſich dieſes Bein ſchlinget, Kribbein
und Taubheit in den Fingern, zu welchen ſie :ſich hin
begeben.

Am Haupte aber bei den Lochern an dem Grunde

der Hirnſchale, was konnten ſte da nicht verurſachen?
Denen, welchen die durch ſelbige ſich weiter erſtreckon
de Theile bekannt, werden ſolches leicht einſehen kon-
nen. Ein Gluck aber iſt es doch noch vor dieſe Pa
tienten, daß ſie ſich daſelbſt nicht ſehr oft ereignen,
noch ereignen konnen.

Von
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v a  n qan han arx ν  ν q a rr

Von der

Heilung der Luſtſeuche durch Einrei—
bvung des Oueckſilbers von außen

auann der Haut.

Weo aber bei oben beſchriebener Heilart des
ſußten Queckſilbers nach innen, die Patienten
oft mit Colit, Magenſchmerzen und Durch—

laufe c. beunruhiget werden, oder auch die Wirkung
deſſelben durch die im Magen und Gedarme befind-
liche Sachen zuweilen verhindert und verandert wer
den; ſo iſt man endlich darauf gefallen, das Queckſil
ber durch die aäußern Theile der Haut gerades weges
zu dem Geblute zu bringen.

Hlezu bedienet man ſich bloß des lebendigen Queck.

ſilbers, welches man zuvor durch Bader filtriren laßt,
um es von ſeinen groben Theilen zu befreien, hievon
loßt man eine Unze mit ein wenig Terpentinol zufor
derſt ſo lange reiben, bls es faſt vollig aufgeloſet, und
keine glanzende Kugelchen mehr hievon wahrzunehmen
ſind: dann vermiſchet man daſſelbe mit Pomade oder
wohl ausgefriſchtem Schweineſett, und macht dieienige

Salbe, welche unter dem Namen MercurialSalbe
bekannt iſt.

Wenn man nun eben, wie bei der erſten Heilart,
den Korper zuvor wohl gereiniget und zubereitet hat a),
ſo laßt man hievon dem Patienten alle Abend ein hal
bes Auentchen bei den Gelenken des Schenkelbeins
und Oberarmbeins einreiben, dabei ein wenig ruhig
im Bette und in einer gelinden Warme halten, und

einen

a) Einige baden auch den Korber, oder waſchen ihn mit
einem Schwamm ac.

v
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einen verdunnenden Krautertthee trinken, denn ſo pfle
gen ſich am vierten oder funften Tage die erſten Zei—
chen eines ankommenden Speichelfluſſes durch eine
Rothe im Munde und Schlunde, wie auch Steiftgkeit
des Halſes einzuſtellen, und das Zahnfleiſch ein wenig
zu ſchwellen; Geſchiehet dieſes nicht, ſo kann man ein
ganzes Quentchen von der Merkutial Salbe nehmen
und abermals drei bis vier Abende gebrauchen laſſen,
worauf man denn genau Acht haben muß, ob der Aus-
bruch des Speichelflufſes nicht durch einen heftigen
Schweiß oder Urin verhindert wird; trifft mau die—
ſes nicht an, ſo pfleget derſelbe ſich bald zu zeigen, wo
aber keines von beiben wahrzunehmen, ſo kann man
acht Tage, dreimal hinter einander, anderthalb Quent
lein einteiben laſſen, gemeiniglich aber iſt dieſes nicht
nothig, und ich habe auch bei ſehr vielen beobachtet,
daß es beſſer ſei, wenn man nur mit dein maßigen Ge
brauch deſſelben anhalt, als wenn man die Doſis gar
zu ſehr vermehrerrdenn der Speicheifluß ſtellet ſich
oſt bei der letzten Doſis auf einmal ſo ſtark ein, daß
die Patlenten hiedurth gar ſehr beunruhiget und ge
ſchwachet werden.

gJeden Morgen kann man die eingeriebenen Stel

len mit warmen Waſſer, worinn ein wenig Seife aufa!
geloſet iſt, wieder abwaſchen, denn ſo dringet dats
Queckſilber geſchwinber durch. Jſt nun der Speichel.
fluß hierauf ſchon entſtanden, ſo halt man, wenn ed
ſturk geſchehen, gleich einige Tage mit dem Reiben in—
ne, und bedienet ſich deſſelben nachhero nur ſo maßlg,
als zu Unterhalung des Speichelfluſſes nothig iſt.

Man halt hiemit auch funf bis ſeths Wochen an,
bls die Zufalle alle vergangen, und die Geſchwure ic.
zugeheilet ſind.

Die nachtlichen Kopf. und Gliederſchmerzen pfle
gen ſich gemeiniglich in den erſten acht bis vierzehen

Tagen
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Tagen zu verlieren, deswegen aber muß man, obgleich
keine andre Umſtande zugegen geweſen, doch noch el.«

nige: Wochen mit dieſer Heilart anhalten, denn ſonſt
pfleget ſich die Krankheit leicht wiederum einzuſtellen.

Von den Veingewachſen vergehen die Tophi und
Nodi, welche auch vön anderen Gummata geheißen
werden, zuweilen in vier bis funf Wochen, wie ich bei
mehr denn zehn Perſonen wahrgenommen, allein die
ienige Art, welche. man Exolſtoſes betitelt; verbleiben
langer zuruck, und ſind faſt nimmer ganzlich zu vertrei—
ben, weil ſie oftmals ſo hart, wie die Knochen ſelbſt
angetroffen werden;„Dahero man bei dieſen Zufallen nicht nothig hat,

den Speichelfluß ſo lange zu unterhalten, bis dieſelbe
vollig aus dem Wege geraumet worden, denn hiedurch

wurde mehr Schaden als Nutzen verurſachet werden.
Dieſe Heilart iſt zu Hervorbringung eines Spei Vorzug

chelfluſſes unſtreitig weit beſſer und ſicherer, wie die dieſer Heil—
vorige; Allein man muß ſich huten, daß man hiebei art und
nicht gar zu viele Patienten zuſammen lege, noch an
dre bei ihnen liegen laſſfdie den Speichelfluß ſchon hiebei.
uberſtanden: denn: beopachtetnnan dieſes nicht, ſo
werden die andern ſehr leicht aufs neue angegriffen,

und zu Zeiten ein ſtarkerer Speichelfluß bei ihnen er
reget, als wie. ſie zuvor gehabt: ich habe dieſes vier—
mal geſehen, und auch im Zimmer wahrgenommen,
die ziemlich hoch vom Boden, und worinn uberhaupt
nur vier Perſonen gelagert, wovon ſchon zwei die Sa«
livation uberſtanden, die beiden andern aber durch das
Einreiken dieſelbe ſollte hervor gebracht werden; hie
bei bekanien die beiden erſten weit eher wie die an—
dern', die dieſe Heilart erſt ausſtehen ſollten, einen
heftigen Speichelſluß wieder; dahero ward ich ge—
nothiget, dieſelbe in andre Zimmer zu legen, woſelbſt
ſie durch das Getranke ſußer Milch und den inneren.

Gebrauch
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Gebrauch des Vitriol. Geiſtes nach vierzehen Tagen
wieder hergeſtellet wurden.

Zu einer andern Zeit bekamen einige aufs neue
den Speichelfluß bloß deswegen, weil die Gefaße, wor—
inn die Merkuriali Salben enthalten, nicht zugedecket
geweſen, ſondern einige Tage in einer niebrigen Kam.
mer offen geſtanden hatten.

Hieraus erhellet, daß die fluchtigen Theile des
Queckſilbers mit dem Terpentinol nicht allein im gan.
zen Zimmer ſich ausbreiten, ſondern ſich auch in den
Korper hinein begeben konnen, woſelbſt ſie nachher
ihre Wirkung aufs neue auszuuben vermogend iſt.

Reue Art Man kann dahero andern einen Speichelfluß er
einen regen, ohne daß man nothig hat, ihnen MerkurialiaSpeichel- einzugeben und einzureiben, wenn man nur dieſelbe
fluß zu er in einem ſolchen Zimmer einige Tage verweilen laßt,
regen.

worinn einige Kranke befindlich ſind, die ſich dieſer Heil
art bedienen, oder auch einen guten Theil Merkurial.
Salbe ohnbedeckt enthalten. Jn dieſem letzteren Um—
ſtande aber muß die Salbe mit mehrerem Terpentin
ol, wie gewohnlich, zubereitet ſein, denn ſonſt kann die
Verfliegung des Queckſilbers nicht ſo leicht erfolgen.

Weil ſich aber der Terpentin im Zimmer ſehr leicht
ausbreitet, und durch den Geruch zu erkennen giebt,

ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſelbiger die aufgeloſten
feinſten Theile des Queckſilbers mit ſich fortreißet, und

nachhero eben ſo in die Korper dringet, wie man zu
thun pfleget, wenn man ihn einreibet.

Dieſes ware unſtreitig die allerleichteſte Art, ie—
mand einen Speichelfluß zu erregen, da das Einreiben
aber auch nicht mit vieler Unbequemlichkeit verknu
pfet, und die Menge des zu brauchenden Queckſilbers
hiebei accurater beſtimmet werden kann; ſo behalt
das Einreiben doch den Vorzug: allein man muß hie
bei die Merkurial. Salbe im Zinamer nicht offen ſtehen

haben,
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haben, und bei neu aukommenden Patienten dielenigen

in andre Zimmer legen laſſen, welche dieſe Heilart
nicht mehr gebrauchen ſollen.

Daß aber auch die Heilart einen Speichelfluß ohne Beweis
Einreiben des Queckſilbers zu erregen moglich ſei, des  von der
wegen erlaube man mir, nur zwei merkliche Exempel Moglich

mit wenigen anzufuhren. keit dieſetEinem ziemlich wohl bemittelten Manne, wel— Art.
cher in ſeiner Behauſung von den Fliegen gar zu ſehr
beunruhiget ward, wurde angerathen, in ſeinem Zim
mer einen Stock mit einer gegebenen Salbe zu be
ſchmieren, und unter dem obern Boden des Zimmers
aufzuhangen, damit ſich die Fliegen bequem und rvhig
daran ſetzen konnten. Dleſes that in Abſicht der Flie
gen die gewunſchte Wirkung. Man wieberholte da-
hero daſſelbe alle Wochen einige mal, allein was ern
folgete, der Wirth vom Hauſe und alle ſtets im Zim—

mer geweſene Perſonen bekommen ſteife Halſe, und
fangen an zu ſpucken, man holet hlerauf den Doctor,
der endlich nach vielem Nachfrägen erräth, daß die
Fliegenſalbe, die eine Mercuial-Salbe geweſen, hiezu
Anlaß gegeben, worauf er denn die Patienten gar
bald wieder geheilet.

Das zweite faſt eben ſo merkliche Exempel trug
ſich auf einem Daniſchen Oſtindiſchen Schiffe zu. Die
ſes hatte ein Theil von dem Schlauche in ſich, worinnen

Aueckſilber enthalten war. Bei dem oftern Bewegen
des Schiffes und andrer Unachtſamkeit aber giengen
einige derſelben entzwei, und das enthaltene Queckfil
ber lief zwiſchen die Kolen. welche man auf dem Schifa
fe zum Feuer gebrauchte. Was waren aber die Folgen
hievon? Alle Perſonen, die ſich in dem Behaltniß be
ſunden, wo man dieſe Kolen gebrauchet, verfieten in
einen ſtarken Speichelfluß, und einige mufien gar
ihr Leben hieruber einbußen, weil er ſo ſtark bei ihnen

Il. Theil, D ent
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entſtanden, daß man denſelben gar nicht ſtillen
konnen.

Die nachfolgende Heilart wird dieſes aber noch
mehr beſtatigen, und uns zugleich warnen, daß man
ſich vor allen gar zu häufigen Ausdunſtungen des
Queckſilbers und Beſchmierung deſſelben zu Todtung
der Lauſe u. d. gl. wohl zu huten habe, wo man nicht
den Wirkungen deſſelben ausgeſetzt ſein will.

Von der

Heilart der Luſtſeuche durch
das Rauchern.

Wie beiden vorigen Arten, die Luſtſeuche aus dem
J. Wege zu raäumen, ſind zwar hinreichend ge

D nug, dieienigen

nen das Gewebe der Knochen noch nicht vollig verdor—

ben worden, oder auch nach innen ſich noch keine große

Geſchwure und Geſchwulſte angehäufet, und folglich
in den meiſten Zuſtanden hinreichend ſind; nichts deſto,
weniger verurſachen ſie den Kranken noch wahrend ih
rem Gebrauche faſt mehrere Schmerzen und Unbe-
quemlichkeiten, wie die Krankheit ſelbſt zu thun pfle
get; denn ſtellet man ſich hiebei dielenigen Umſtande
vor, die bei einem nur wenig ſtarken Speichelfluſſe
ſich im Munde ereignen, und bedenket darneben, daß.
der unvorſichtige und allzu ſtarke Gebrauch des Queck

ſilbers, oder auch einige ſchon im Korper befindliche
andre Krankheiten, deſſen Wirkungen ſehr leicht

verſchlimmern konnen, deren uble Folgen nachhero
durch die beſten Sachen nicht allemal aus dem Wege,
zu raumen; ſo muß man allerdings, wenn man auch

feine
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keine Erfahrung hievon hatte, doch die Heilart loben,
die man angewandt hat, das veneriſche Gift durch
Rauchern, ohne einen Speichelfluß, zu verbeſſern und
zu bezahmen.

Jm Anfange iſt man hiezu um ſo viel mehr ge—
zwungen geweſen, da man mit dem innern Gebrauche
nicht allzu vorſichtig umzugehen gewußt, und dahero
oft die gefahrlichſten Zufalle erreget, wie noch vielen
von den heutigen Aerzten und Wundarzten wiederfah
ret, die dieſe Heilart nicht gehorig kennen, oder auch
dieſelbe allzu ſtark auf einmal gebrauchen. Alles die-
ſes nun kann durch das Rauchern mit dem Zinnober
oder dem Aethiops mineralis verhutet werden, wenn
man daſſelbe auf eine gehorige Art und Weiſe anſtel
let, und auf einmal nicht ſo ſtark gebraucht; denn ſonſt

kann man auch hiedurch ſchadliche Folgen im Haupte
und andern Theilen erregen.

Man bedienet ſich hiezu im Anfange des arſenica
liſchen Zinnobers, oder des atzenden Queckſilbers
(Merecurii ſublimati corroſiui). allein ihre ſchlechte
Wirkung verurſachte gar bald, daß ſie von vernunfti

tigen Aerzten getadelt wurde; dahero man dieſelbe
mit einigen gummoſen und harzigten Sachen verſetzte,

deren Geruch aber die mehreſten ſehr beſchwerte, wor
auf man nachhero bloß den Zinnober wieder gebrauch
te, wodurch Herr Chevalier uber zwei hundert Per—

ſonen von allerlei Alter und Geſchlechte, ia ſelbſt ſau—
gende und ſchwangere Perſonen geheilet, davon einige
ſchon mit harten Geſchwulſten und einem Beinfraß an
den Knochen, Verwachſung der Gelenke, Lahmungen
und bosartigen Ausſchlag ec. verſehen geweſen, und
ſchon einige mal vergebens die Heilart durch die Ein
reibung des Queckſilbers gebrauchet gehabt.

Jch habe mich nachhero bel mehr denn zwolf Per
ſonen eben dieſer Heilart mit einem glucklichen Erfolge
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bedienet, und dazu das Aethiops mineralis gebrau—
chet, welches den Speichelfluß nicht ſo ſtark wie der
kunſtliche Zinnober (Cinnaberis artificialis) erreget.
Hiezu aber nimmt man ein Pfund lebendiges gereinig—
tes Queckſilber, und vier Unzen Schwefelblumen, wel.
che man in zehn bis zwolf Stunden in einem glaſer—
nen Morſel mit eben einem ſolchen Stopſel unter ein
ander reibet und ganz genau vermiſchet.

Nimmt man mehr Schwefelblumen, ſo entſtehet
eine gar zu geſchwinde und große Flamme, thut man
aber weniger hinzu, ſo will es ſich nicht gern entzun—
den. Wenn man dieſes Pulver gebrauchen will, ſo
muß man den Kopf des Patienten mit einer Serviet
te umhangen, oder auch unter einem andern dienſa—

men Behaltniß verbergen laſſen: dann nimmt man
ein Quentchen von benanntem Pulver, ſtreuet es auf
ein wenig gluende Kolen, und laßt den Dampf der
entſtehenden Flamme dem Patienten durch die Naſen
locher anziehen, den Mund aber und die Augen ſtets
zugeſchloſſen halten, damit ia nichts in dieſelben hinein
dringen moge.

Hierauf gerathen die Kranken gemeiniglich nach
ſechs bis zehn Minuten in einen heftigen Schweiß, wel.
chen man dieſelbe in dem Bette abwarten, und durch
Getranke vom warmen Theewaſſer oder Holzgetranke
unterhalten kann; denn ſo pfleget ſich die Wirkung hie
von deſto geſchwinder zu zeigen.

Wo aber einige Patienten den Gebrauch dieſer Arz
nei nicht wohl zu ertragen im Stande ſind, ſo kann man
nach dem Anrathen des Herrn Marthau in dieienl-.
gen Zimmer, wo der Kranke zu ſchlafen pfleget, wah«
renber Zeit, da derſelbe ſich zu Bette leget, Zinnober
auf gluend Eiſen abbrennen laſſen, denn ſo bringet ſel—
biges oftmals die namliche Wurkung hervor. Hiebei
aber muß man das Zimmer wohl verſchloſſen halten,

denn
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denn ſonſten gehet die meiſte Kraft des Queckſilbers
verlohren. Man muß auch etwas mehr von dem Zin
nober nehmen, weil ſonſt keine genugſame Menge in

den Korper hinein gebracht wird.
Es gehet hiemit eben ſo zu, wie mit der Anſteckung

derienigen Patienten, die in demſelben Zimmer liegen,
wo andre. ſich der Einreibung bedienen, oder auch
das Queckſilber mit den fluchtigen Theilen des Terpen
tins in dem Zimmer herum getrieben wird. Allein,
ſie ſcheinet doch nicht ſo wirkſam wie die Art zu ſein,
wobei man denſelben durch die Naſe anziehen laßt.

Beicholeriſchen Korpern und allen denienigen Per—
ſonen, die gar zu empfindliche Nervenfiberchen haben,
muß man hiemit vorſichtiger wie bei denen verfahren,
welche ein phlegmatiſches Temperament und weniger
empfindlichere Nerven oder Spannadern haben, und

dahero nur den dritten Theil eines Quentchens anfang
lich gebrauchen laſſen; folget hierauf nach Verlauf
von acht Tagen noch nicht die. gehorige Wirkung, ſo
kann man die Deſis nachher immer mehr vermehren
inſſen; donn ſyr wird znan untern hunderten keine ſchad-
liche Folgen auf dieſt. Heilart lemerkon.
Wenn man .bieſt Heilart nothig zu ſein findet, ſo

thut man uber dem wohl, wenn man auch hiebei ſeine
Patienten zuvor durch Aderlaſſen und gelinde abfuh-
vende Mittel zubeteitet, und das Gehlute mit vordun-
nenden Getranke wohl anfullen laſſet, denn ſo gehet die

Heilung viel beſſer von ſtatten. Man muß dieſelbe
aber nicht bei ſcorbutiſchen und opileptiſchen Zufallen
anwenden, weil ſie hiebei eben ſo wohl wia bei den vo
rigen Heilarten ſchadlich ſein kann.

Bei den ſchwangern und ſaugenden Perſonen aber
kann wman ſie mit mehrerer Sicherheit wie dio erſtere

Arten gebrauchen.

Dz Von
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S t Ae e aα. He e
Von der

Heilung der Luſtſeuche durch den
inneren Gebrauch des Mercuru ſubli—

mati corroſiui, oder atzenden
Queckſilbers.

C7enen Bemuhungen der Aerzte des itzigen Jahr
T hunderts haben wir es zu danken, daß man

nach allen dreien angefuhrten Arten vom Ge—
brauch des Queckſilbers noch eine vierte erdacht hat, die in

Abſicht ihrer Gelindigkeit und leichtem Gebrauche vor
allen ubrigen den Vorzug verdienet; denn hiebei bekom.
men die Patienten ſehr ſelten einen Speichelfluß, Auf.

ſchwellung des Hauptes, Entzundungen und Geſchwu—
re im Munde, nech Aufſchwellung des Zahnfleiſches,
ober andre der vorangefuhrten Zufalle, ſie köntten
dieſe Arzeneien auch mit wohlſchmeckenden Sachen,
dergleichen Wein, Brantewein, Capillar Syrup, und
andre dergleichen Getranke einnehmen, nicht ſo wi
deig, als der Gebrauch von dem beſchriebenen
Rauuchpulver, noch Einiteibung der Mercurial Salbe
oder Einnehmung der Mercurial. Pillen und Pulver.
Allein ich kann nicht umhin, glelch anfanglich zu er—
wahnen, daß ich dieſe Heilart bei Kranken, die durch
die Luſtſeuche ſchon Verhartungen uid Geſchwure an
den Knochen bekommen, nicht zureichend, und ſo nutz-
lich, wie die beiden erſt angefuhrten Arten befunden
habe; denn ob ich gleich ſelbige bei mehr denn einigen
hundert Perſonen gebraucht, die mit den angezeigten
Zufallen ſchon beunruhiget waren, ſo war ich doch
nach ihrem vielfaltigen Gebrauch gezwungen, nachhero
den Speichelfluß durch den Gebrauch des Queckſil-

J bers,
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bers, entweder nach innen oder außen zu erregen, und
das namliche weis ich zuverlaßig, daß viele andre zu
thun gezwungen geweſen, die ſich dieſer Arznei in mehr

denn ſechs bis acht Wochen bedienet gehabt.

Der Herr Boerhaave hat den Gebrauch des atzen
den Queckſilbers in ſeiner Chymie zu allererſt ange—
prieſen. Deſſen ſehr wurdiger Schuler, der beruhmte
Freyherr van Swieten aber hat denſelben zu aller—
erſt beſonders angerathen und gemein gemacht, wor—
auf ſelbiger nachhero durch verſchiedene engliſche Aerzte

und Wundarzte, wie auch ſehr beruhmte Practicos in
Wien, und andern mehr gebrauchet worden. Mir
wurde dieſe Entdeckung gleich im Anfange bekannt,
da ich mich aber bei dem Gebrauch des verſußeten
Queckſilbers und Anwendung deſſelben durch die Mer—
curial-Salbe nach außen immer ſehr wohl befand, ſo
nahm ich anfanglich ein wenig Anſtand, meine gebrauch.

liche Heilarten zu verandern. Weil es ſich aber zu
trug, daß verſchiedene nachhero zu mir ins Kellenhu—
ſener Hoſpital gehracht wurden; bei denen die Luſtſeu
che noch nicht gar zu ſehr uberhand genommen hatte,
ſo ließ ich gleich im Anfange verſchiedene von denſelben
dieſe Solution gebrauchen, und beſonders bel alten
Geſchwuren, Gichtſchmerzen, Entzundung der Augen
und dergleichen Krankheiten anwenden, wobei ſich
dieſelbe auch ſehr wirkſam bezeigete; allein bei den—
ienigen, wo ſchon große Geſchwure und Geſchwulſte
an den Knochen durch die Luſtſeuche erreget waren,
dabei war ſie nicht wirkſam genug, ia die Zufalle
der Krankheit nahmen wahrend dem Gebrauch derſel.
ben uberhand, und vermehrten ſich gar ſehr; dahero
ich den Gebrauch des Queckſilbers nach innen, oder
auch die Einreibung deſſelben nach außen anſtellen

mußte.

D4 Obgleich
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Obgleich ich dahero aus meiner eigenen Erfah

rung und dem Gebrauch dieſes Mittels bei mehr denn
hundert Perſonen noch keinen Vorzug deſſelben vor den
zuvor beſchriebenen bemerket; ſo verdienet es doch des
wegen beſonders in Betracht gezogen zu werden, weil
es ſo leicht zu gebrauchen, und bei dem Gebrauch
deſſelben ſo wenige Unbequemlichkeiten zugegen ſind, wie

aus der Hiſtorie einiger wenig angefuhrten Kranken,
deren Umſtande zu bemerken ich nutzlich zu ſein erachtet,

mit mehrerem erhellen wird.

Weunn man dieſe Arzenei bereiten will, ſo laßt
man einem ieglichen Gran des Mercurii corroſivi
ſublimati mit ein oder zwei Unzen Kornbrandtwein,
oder auch mit einer halben Unze Weingeiſt und an—
derthalb Unzen Waſſer abreiben, mithin zu zwolf bis
ſechrzehen Gran noch einmal ſo viele Unzen Wein,
Brandtewein und Gewaſſers nehmen, als Gran von
dem freſſenden Queckſilber genommen werden.

Man kann ſich auch hiezu des bioßen Waſſers
bedienen, welches man nachhero mit angenehmen ſuſe

ſen Sachen vermiſchen kann, dieſes reibet man zuſam—
men in einem porphirnen Morſel, bis das corroſwe
ueckſilber meiſtens aufgeloſet iſt; hierauf ſchlaget man
etwas neues hinzu, bis es vollig zertheilet iſt, und nach-

dem man es mit' doppelt ſo vielen Unzen Feuchtigkeiten
vereiniget, als Grane von dem Queckſilber genommen
worden; ſo verwahret man daſſelbe in einer Bouteille
oder Glas, und laßt davon im Anfange alle Tage ei—
nen Speiſoloffel voll nehmen. Wenn hierauf die Zufalle
nach acht Tagen ſich nicht beſſern, ſo giebt man zwei
Speileloffel voll, und hält hiemit abermals ſo lange
an, bis man eine Verminderung der Zufalle ver-
ſpuret a).

Wenn
a) Man kann es auch in geringer Quntitat geben, wenn

man weuiger Liquidum zuſetzen laßt.
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Wenn' ſich aber die Patienten hierauf brechen, ſo

muß man denſelben weniger reichen.

Einen Ekel pflegt es inzwiſchen doch bei der maſ—
ſigſten Einnahme zu verurſachen, dieſem kann man
aber nicht beſſer vorbeugen, als wenn man inzwiſchen
Magenſtarkende Sachen, ein Glas Wein, und andre
dergleichen Mittel den Patienten nehmen laßt.

Mit dieſer Heilart muß man langer wie mit deu
vorigen anhalten, und dieſelbe auch nicht beim Schar
bock gebrauchen, wo er uberhand genommen. Jn an
dern Fallen kann  man dieſes weit ſicherer, wie die vor—
angefuhrten Mittel, gebrauchen laſſen.

Man hat ſich in den vorigen Zeiten gar ſehr be. Ob andre
muhet, durch Vermiſchung des Queckſilbers mit Mittel
Schweſel oder Regenwurmerpulver, denſelben die dem Queck
Speichelerregende Kraft zu benehmen; Man hat auch ſilber ſeine
Campher zu dem namlichen Endzweck mit demſelben Speichel

ausfuhrenvermiſcht, und geglaubet, daß ſelbiger ihn bezahmen de Kraft
konnte benehmen.Jch habe denſelben auf beiderlei Art vermiſcht

reichen laſſen, um kainen Speichelfluß zu erregen; al
lein viele Patienten, die tääglich nur vier Gran von
dem vexſußten Queckſilber erhielten, geriethen dem
ohnerachtet nach ſechs Tagen in eine ſtarke Saliva-
tion, dahero ich aüch glaube, daß dieſe Mittel dem
Aueckſilber nicht allein die Kraft, einen Speichelfluß
zu erregen, benehmen konnen, und da man nunmehro
den Gebrauch des zerfreſſenden Queckſulbers weis, ſo
wird man auch nicht mehr nothig haben, ſeine Zuflucht
zu demſelben zu nehmen.

Eine gute maßige Lebensart muß umerdeſſen bei
dieſer Heilart ſo wohl wie bei allen ubrigen beobachtet
werden.

Die innerlichen ſauren Sachen muß man ſo we.
nig wie moglich gebrauchen, weil dieſelben die Scharfe

D 5 des
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des atzenden Queckſilbers vermehren koönnen, allein an

dre kann man mit Nutzen anwenden, beſonders ſind
bezoardiſche Eßige dienſam, wenn etwan ſchon eine
Faulung im Geblute entſtanden oder gar zu ſtark zu

permuthen ware.
Dieſe Arzenei. aber vermehret den Schweiß und

die Abſonderungen des Urins, wenn etwan kein Schweiß
erfolget; derowegen muß man dieſes durch Getranke
von dunnem Theewaſſer haben, und mit Peteiſilien—
ſuppe unterhalten, oder man kann auch den Patien
ten von der Queckengraswurzel, Klettenwurzel, gera
ſpelten Franzoſenholze, Saſſafras und Saſſaparille ec.
kochen, oder wie einen Thee trinken laſſen, dabei dann
dieſelben ſich in einer maßigen Warme aufhalten
muſſen. Thun ſie dieſes nicht, ſo bekommen ſie zu
Zeiten eine Entzundung am Zahnfleiſche, und gerathen
in einen Speichelfluß, beſonders wenn ſie vorhero ſchon
Queckſilber-Arzeneien bekommen haben; gegentheils
aber pfleget dieſes nur ſelten zu erfolgen, ia unter funf-

zigen ſich kaum bei einem zuzutragen.

Jch habe dieſes letztere nur bei einem einzigen
beobachtet, der wegen einem großen Geſchwur auf
dem Schienbeine dieſes Mittel dorhero ſchon uber ätht
Wochen gebrauchet hat, ehe ich ihn zur Heilung be—
kam; bei allen ubrigen iſt mit dieſes gar nicht wier
derfahren.

Anmer—
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Anmerkung
von andern Arzeneien zur Heilung der

kuſtſeuche ohne dem Queckſilber.

llein, ſo angenehm und ſicher dieſe Arzenei zu geR man ohne
I brauchen iſt ſo war man dennoch glucklich, wenn

Krankheit aus dem Grunde curiren konnte: denn ſo
hatte man nicht Urſach zu muthmaßen, daß durch die
Scharfe des Quekkſilbers einige ſchadliche Verande
rungen in dem Korper hervor gebracht werden, welche
nach verſchiedenen Jahren den Tod zu beſchleunigen

fahig waren. Es haben dieſes zwar ſchon einige vor
hundert Jahren verſucht, und geglaubet durch den Ge—

brauch des Franzoſenholzes ſelblges zu erhalten, wenn
man namlich das Gekochte (Deceocfum) davon ſo hau—
fig und lange auhaſtend gebranlchen ließe, bis alles Fett
in der facherförmnigen! Haut bes Korthers verzthret undð

aufgeloſet iſt.
Und weil nach der Meinung des Herrn Boerhaa

vens nierinn das veneriſche Gitt eigentlich enthalten iſt,
und hledurch deſſen ſchadliche Wirkungen in den ubri.

gen Theilen ausgebreitet wurben ſo glaubte man, daß
durch deſſen Wegraumung auch das veneriſche Gift
vollig weggeraumet wurde.

Allein, die Erfahrung hat hlevon das Gegentheil

dargethan. Denn wenn man auch hiedurch die Zu—
falle ein wenig ſchwachet, ſo kommen ſolche bei aber—
maliger Zunahme des Korpers aufs neue wieder hervor.

Man ſtelle ſich zum Exempel dieſes Gift nur ſo
ſein, wie das Gift der Blattern bei dem Einpfropfen

derſelben
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derſelben vor, ſo wird man leicht erachten konnen, daß
nur eine ſehr geringe Anzahl ruckſtandig verbleiben
darf, um in kurzen die großten Zufalle wieder zu er—
regen; da es aber auch zugleich ſehr wahrſcheinlich iſt,
daß das veneriſche Gift eben ſo wohl. wie das feineſte
Gift der Blattern im Geblute zertheilet, und hiedurch
nachgehends ſeine Wirkung im Fette und in der fa
cherformigen Haut. erregen, und dadurch ſich in viele
Theile des Korpers ausbreiten kann; ſo iſt auch leicht
zu erachten, daß dieſe Heilart noch nicht hinreichend iſt.

Wenn man aber vermogend iſt, ein Kraut ausfin
dig zu machen, welches eben wie das Queckſilber eine
ſpecifike Kraft beſaße, dieſes Gift, ſo zu ſagen, in der
Geburt zu erſticken und unwirkſam zu machen; ſo
konnte man der vorigen Arzeneien ganzlich entubri—

get ſein.
Zu dieſer Entdeckung hat man ſchon einigen Anſchein;

denn die Jrokeſen, welche ienſeit Canada wohnen, wo
ſelbſt dieſe Kranthelt haufig vorgefunden wird, bedie—
nen ſich zu deren Heilart nur bloß eines Gewachſes
welches von dem Herrn Profeſſor Kalm, der, wie be

kannt, eine Reiſe näch dem nordlichen Amerika ange
ſtellet, um die daſige Naturhiſtorie in ein großeres
ſcht zů ſetzen, zu alllererſt bekannt gemacht worden.

Weil aber deſſen Beſchreibung keinen Auszug
verſtattet, ſo verdienet dieſelbe zu mehrterer Bekannt

werdung vollig angefuhret zu werden, und dieſes Mit.
tel iſt es auch, welches als ein viertes anzuſehen iſt, wo
durch die Luſtſeuche noch auf eine grundliche Art und
Weiſe geheilet werden kann.

üle

Beſchrei
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Beſchreibung einer Lobelia,
als ein ſicheres Hulfsmittel wider die vene

riſche Krankheit.

a die wilden Amerikaner in dem nordlichen Theile
J) von Amerika haben ſeit langer Zeit die veneri

enſche Krankheit unter ſich gehabt. Einige be.
richten, die Europaer haben ihnen ſolche zugefuhret;
andre, ſie hatten ſolche langſt zuvor gehabt. Ein al—
ter Wilder geſtund mir, er habe dieſe Krankheit ge—
habt, ehe die Europaer dahin gekommen waren, und
ihre iungen Leute bekamen ſolche gemeiniglich, wenn

ſie in Krieg wider die wilden Amerikaner auszogen,
die weiter ſudlich wohneten, wo ſie gewohnlicher ſein
ſoll. Jtzo iſt dieſe Seuche daſelbſt gemein genug.

Aber das iſt doch merkwurdig, daß, ſo leichte ſie
ſich auch dieſe Seuche auf den Hals ziehen, ſo leichte,
ſo bald und wenn ſie wollen, konnen ſie ſich auch da
von befreien. Ja wenn auch die Seuche ſo einge
wurzelt ware, daß der Kranke halb verfaulet ware,
und einen ſo ublen Geruch von ſich gabe, daß ſich nie—
mand ihm nahern mochte, ſo kann er doch innerhalb
kurzer Zeit geheilet, und,, ohne einen neuen Anfall,
wieder zu ſeiner Geſundheit gebracht werden, wenn er
ſich nicht freiwillig wieder darein ſturzet.

Dieſe Cur verrichten die Wilden, ohne zu wiſſen,
was QAueckſilber iſt. Ja ſie ſehen dieſe Krankheit zu
heilen als eine der leichteſten an.

Als ich verwichenes Jahr nach Canaba kam, war
faſt keiner, der einige Reiſen unter die Wilden that, der

nicht davon hatte zu reden gewußt, daß die Wilden
dieſe Krankheit unglaublich leichte heileten, und dazu

lauter
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lauter Krauter gebrauchten. Aber alle meldeten zu
gleich, es ſei unmoglich, ſie zur Offenbarung dieſes
Mittels zu bringen, welches ſie ſehr heimlich halten,
weil ſie von dem Wahne eingenommen ſind, wenn ſie
einem Europaer ein Hulfsmittel entdeckten, wurde es

nach der Zeit ſeine Kraft fur ſie verlieren, daß es ihnen
nichts mehr dienete.

Viele Franzoſen haben dieſe Wilden mit Geld
oder auf andre Art bewegen wollen, ihnen die Cur zu
eroffnen, aber vergebens. Sie haben ſich endlich be—
gnugen muſſen, einen freien und ſichern Zutritt zu den

Wilden zu haben, und bei ihnen Hulfe zu ſuchen, ſo
oft einer das Ungluck haben ſollte, dieſe Krankheit zu
bekommen.

Als ich dieſen Sommer zu dem Obriſten Wil—
helm Johnſon kam, fraate ich ihn von allerlei, das
dieſe Gegenden und ihre Einwohner betraf. Dieſer
Herr wohnet unter den Wilden, und hat ſich bei ihnen
auf mancherlei Art. in Anſehen geſetzt und beliebt ge—
macht. Manche Dorſer haben ihren meiſten Unter
halt von ihm, und die Wilden ſehen ihn als ihren Va—
ter. an. Sie thun oſt große Reiſen von entlegenen Oer-
tern, ihn nur zu ſehen, weil ſie wiſſen, daß ſie wohl
empfangen werden, und mas ſie nothig haben, von ihm
geſchenkt bekommen: denn er macht ſich ein Vergnu

gen daraus, allen. Gutes zu thun. Seine andern Ei—
genſchaften ſind nicht wenig ruhmwurdiger, namlich ſei-
ne Hochachtung fur die Wiſſenſchaften, und ſeine eifrin
ge Liebe gegen dieſelben, dabei er ſeine großte Freude

daran. hat, ſie zu befordern. Da dieſer Herr viele
Jahre unter den Wilden gelebet hat, ſo weis auch nie
mand ihre Lebensart beſſer, als er. Er meldete mir
unter andern, die Wilden konnten die Venusſeuche mit
Krautern unglaublich leicht heilen, wovon er verſchie—
dene Proben anfuhrete, die er ſelbſt an. noch lebenden

Perſo
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Perſonen geſehen hatte; einige derſelben waren ſo tief
in dieſe ungluckliche Krankheit verfallen, daß ſie wie
Aeſer ſtanken, und an gewiſſen Stellen Beulen an
Beulen hatten. Schwarze, Mann und Frau, die
faſt gleich elende waren, wurden in zehen Tagen der—
geſtalt geheilet, daß ſie ihre Geſchaffte verrichten konn—
ten, und ihre vollige Geſundheit wieder erhielten; ſie
ſind auch von der Zeit an ganz geſund geweſen, und ha-
ben nach der Zeit Kinder mit einander gezeuget. Der—

gleichen einſtimmige Berichte habe ich nach der Zeit
noch mehrere gehoret.

Jch fraate, ob ihm die Krauter bekannt waren,
welche die Willarne, ſo nennen die Schweden hier in
Penſilvanien die daſelbſt gebornen wilden Amerikaner,
gegen die Venusſeuche brauchen. Er antwortete mir

mit Nein. Jch bat daher den Obriſten Johnſon, zu
verſuchen, ob er ſie nicht erfahren konnte? Er ſagte,
es ſei beinahe unmoglich. Jch ſtellte ihm vor, er ſei
der einzige, der die Wilden zu dieſer Entdeckung zu be
wegen vermochte, weil ſie ihm ſo ergeben waren,' und

er wurde ſich damnit die ganze gelehrte Welt verbin
den, u. ſ.w. Seine Antwort war: Er wollte es nicht
nur verſuchen, die Cur zu erfahren, ſondern auch ſein

Aeußerſtes dieſerwegen thun, es mochte ihn koſten

was es wolle.
Darauf gab ich ihm einen und andern Unterricht,

wie er ſich verhalten ſollte, von ihnen nicht hinter das
Ucht gefuhret zu werden. Als, weil ver chiedene wil.
de Weiber in dieſer Heilungsart Meiſter nnen waren,
ſo ſolite er iede beſonders dazu bewegen, daß ſie. ihm
die Kruuter zeigete, die ſie brauchten, ohne daß die eine
wußte, daß er die andre darum fragte. Er ſollte ſich
nicht mit einem Blatte oder mit der Wurzel befriedi
gen laſſen, ſondern ſie uberreden, daß ſie ihm das gan
ze Kraut zeigeten j. ſ. w. Jch will nicht weitlauftig.

anfub
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anfuhren, wie viel Muhe und Koſten dieſer Herr an
gewandt hat, ſie alle dazu zu bringen, daß ſie ihm die
Heimlichkeit entdeckten, und was fur Bewegungsgrun-
de er dazu gebrauchet hat. Aber der Schluß war, daß
ihm die Wilden einerlei Pflanze wieſen, und einerlei
Bericht von der Heilungsart ertheilten.

Außer dem wies ihm noch ein Wilder, der auch
dieſer Heilung wegen beruhmt war, und treffliche Pro
ben davon abgeleget hatte, Wurzeln von eben der
Pflanze, und ſagte, daß er ſich vielmehr einer andern
Wurzel, deren Kraft er von ſeinem Großvater hatte
kennen und brauchen lernen, bedient hatte.

Nun will ich ſagen, was es fur Krauter waren.
Hier im nordlichen Amerika finden ſich funf verſchie
dene Arten von der Lobelia, von denen das vornehm
ſte Kraut, das man wider dieſe Krankheit brauchet, ei
nes iſt.

Da ich durch Walder und ungebahnte Wege reiſe,
ſo kann ich nicht viel botaniſche Bucher mit mir fuhren.

Wenn ich Papier, die Krauter aufzulegen, und Pa
pier, meine Anmerkungen aufzuzeichnen, nebſt Feder
und Dinte habe; ſo belade ich mich nicht mit mehrern,
well die Laſt ſich doch taglich vermehret. Alſo kann
ich nicht ſagen, ob dieſe Pflanze vorhin von andern iſt
beſchrieben worden, weis auch nicht, was ſie vor einen

Namen erhalten hat, im Fall ſie ſchon beſchrieben iſt.
Jch will dieſerwegen eine Beſchreibung hievon geben,
da man denn in einem botaniſchen Buchervorrathe
leicht finden kann, ob ſie ſchon beſchrieben iſt, oder
nicht; und weil alle Krauterkenner meiſtens der latei
niſchen Ausdrucke gewohnt ſind, ſo will ich die Be
ſchreibung lateiniſch abfaſſen.

Radix perrennis fibroſa: bras plurimas albas,
lineae craſſitie, duorum digitorum longitudine plut
minus, glabras tanquam e eentro emittens.

Caulis
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Caulis fimplex (interdum tamen ramos emit-

tens) erectus, diuerſae longitudinie, ab 1. ad 4, pe-

dum longitudinem communiter tamen 1. ad 2. pe-
dum longit. teres, glaberrimus, laeuis, ſubnitidue,
pallide viridis aut interdum rubeſcens, praecipue
verſus inferiorem partem foliatus; folia uſque ad
ſpicam florum gerens.

Folia duplicis generis: Radiealia ſeilicet primo
anno, Caulina vero anno ſecundo primum pro-
deuntia. Folia Radicalia ouato lanceolata, ſubacu-
ta, crenatoplicata glaberrima, vtrinque ſubnitida, ob-
ſcure viridia cum tinctura purpurei, in petiolos de-
ſinentia.

Folia Caulina per totum caulem ſparſa ouato
lunceolata ſubacuminata, inaequaliter dentata pa-
tentia, plura, glaberrima, ſubnitida, in petiolos
deſinentia; ad margines vugncta albida tantillum ele-

yuata ſunt; quic quod ipli denticuli eiusmodi puncta
albida eleuata gerant; nerui in inferna folii ſuper-
fieie longitudinales elenuati.

Riudimegia flöruzn, ad Aun inforiores. D
Flores ſüperiorem patgem vaulis occuparit, pe-

dunculis 2. vel 2s linearum lot;it. inſidentes: qui-
vis flos ſedet ad alam folioli lanceolati, acuti, ſer.-
rati: ſeraturis ſubulatis.

Flores fere erecti, magni caerulei, magnitudi.
ne vix floribus Lobeliac, flos Cardinalis alias dictae
ceedentes.

Calycis laciniae linearer aeutae longae, ſeil. g.
ad 8. linearum longitudinem, marginibue prope
haſin retrorſum. flexis.

Reliqua. floris ſunt Lobeliae, vide Characterem
in Linnaei Gener. Plantarum.

Wenn man die Pflanze abbricht, ſo kommt aus
Allen Theilen ein Milchſaſt. Einige der alten Sten

iThel. E J
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gel haben eine große Menge Wurzeln, daß ſie wie die
Wurzeln am Grastorſe ausſehen.

Die großten Blatter um Stengel ſind etwan vier
bis funf Zoll lang, und anderthalb Zoll breit. Die
untern Blatter des Stengels ſind oft kolia lanceolata
ouata. Die untern Blatter fallen zuerſt vom
Stiele ab.

Manchmal kommen verſchiedene Stengel aus ei
ner Wurzel. An den großen Stauden hat der Sten
gel oft einen halben Zoll im Durchmeſſer.

Spate im Herbſte werden die Blatter voll brau-

ner Flecken. Die Pflanze fangt an ungefehr den 21.
des Heumonats zu bluhen, und ihre Saamen ſind im
Anfange des Herbſtmonates reif.

Sie wachſt auf naſſen ſumpfigten Stellen, an den

Seiten von Graben, Bachen und Fluſſen, ihre Nach
barn ſind alle Arten Eupatoria, Lycopus, Bidens, Mi-
iulus, Chelone, Acadienſis, Helxine caule tetra.
gono aculeato, Perſicaria vrens, cet.

Der Geſchmack an der Wurzel ſcheint dem mit
dem Toback ahnlich zu ſein. Er bleibt lange im Munde
zuruck, und erreget Brechen.

Dieſe ito beſchriebene Lobelia iſt dielenige, welche

die Wilden vornehmlich und insgemein gegen die vene

riſche Krankheit brauchen; Die Cur iſt ſehr einfach,
wie alle ihre Curen, unh wird folgendermaßen be
werkſtelliget.

Sie nehmen die Wurzeln von vier, ſechs und mehr
Pflanzen, nachdem die Krankhelt tief eingewurzelt iſt,
und machen ſie rein. Manche brauchen auch friſche

Wutrzeln; andre ſagen, getrocknete waren beſſer: weil
vlele mit Nutzen drei und mehrlahrige getrocknete Wur

zeln brauchen.
Dieſe Wurzeln werden gekocht. Bei den Wilden
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denn ſie haben keine andre, als kupferne und meßinge

ne Keſſel, worinn ſie ihre Arzenelen iederzeit kochen.
Das Decoct laßt man den Kranken des Morgens

fruh, ſo bald er erwachet, trinken, ſo viel er kann. Den
ubrigen Theil des Tages iſt ſolches ſein vornehmſtes
Getranke. Der Kranke fangt darnach an ziemlich zu
purgiren,, und da macht man das Decoct ſchwacher,
wenn man findet, daß das Decoct zu ſtark purgiret.
Mittler Zeit darf er keine ſtarke Getranke trinken, ſon
dern muß nur einfache Speiſen genießen, vornehmlich
von Gewachſen, ob er auch aleich manchmal Erlaub
niß erhalt, Fleiſch zu eſſen. Den fol genden und drit.
ten Tag fahrt ber Kranke fort, dieſes Decoct zu trin
ken, darauf aher trinkt er ieden Tag nicht nur das De
coct, ſondern waſcht und badet ſich damit taglich die
Theile, die von der Kraukheit am meiſten eingenom—

men ſind. Nachdem er hiemiit vierzehn Tage bis drei
Wochen fortgefahren hat, iſt die Krankheit gemeinig
lich vergangen.

Wenn der Kranke voll Beulen iſt, braucht man
wahrend der Cur ſoiche zu trocknen, die Wurzeln von
Geum floribiis nuiantibus. frücfu oblorss, Semi.
num cauda mojli plumoſa. Linn. Flor. drec. 424.
das hier an feuchten Stelteu! wachſt. Dieſe Wurzel
wird getrocknet, gepulvert, und das Pulver in die Ei—
terbeulen geſtreuet, ſie zutröcklien. Jſt die Krankheit
ſehr tief eingewurzelt, und findet man, dak ſich noch
keine Beſſerung zeiget, nachdem man das Decdct der

Lobelia ſchon elnige Tage gebraucht hat; ſo ?nimmt
man bie Wurzeln des) Kanuneulur foliin radivalibas
teniforrmbus erenatit, caulinis digitatis petiolatis:
GEronou. Pl. Virgin, 166. waſcht ſich rein, und ver
mengt etwas davon  mit der Lobelia, kocht es, und
laßt den Kranken das Aerort trinken. Man muß

verſichtig ſein, und von dieſen Ranunkeln nicht zu viel
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nehmen, damit nicht Entzundungen in den Eingewei
den entſtehen. Dieſes Decoct purgiret ſtark, und er—
reget ſelbſt Brechen, thut auch alle erwunſchte Wir
kung; wenn man es aber zu ſtark macht, ſo wird es
giftig, wie auch die Wurzeln von der Angelica Cana-
denſi purvurea, das ſtarkes Giſt iſt, womit die wil—

den Weibsbilber, die von. ihren Mannern verſtoßen

ſind, ſich das Leben zu nehmen pflegen, und gegen
welches Oift auch die beſten Hulſsmittel, die ſonſt ſelbſt
wider der Klapperſchlangen Biß dienen, nicht die ge

ringſte Hulfe abgeben.

Ein andrer Wilder, der auch Proben großer Cu
ren in veneriſchen Krankheiten abgeleget hatte, und von
dem der Oberſte Johnſon ſicher war, daß er, was er
brauchte, aufrichtig mittheilete, ſagte, er hatte ſich
wohl dann und wann erwahnter Lobelia bedienet, aber
er hatte doch ein großer Vertrauen zu einem andern

J
Seilungesmittel, naruilich der Wurzel des Ceanothus

linnaei, oder Celaſtus inermis, foliis ouatis ſerra-
tis, trineruĩis. Linnaei Hort. Cliff. 2—3. Gronov. FI.
Virgin. 25. Mit deſſelben Decocte, auf eben die Att,
wie der Lobelia ihres gebrauchet, verrichte er die Cur.
Das Decoct wird.rotn wie Blut. Wenn man be
furchtet, die Krankhelt fet allzu ſehr eingewürjzelt;
nimmt man die Wüurzein von Rubus caule aculeato,
folii ternatis. Linn. FI. Sv. ato. und menget havon
unter dle erſten.

.pre!Jch war ſo glucklich, daß ich nachgehends ieman
don anttaf, per. einigen Jahren durch die Wilden

von dieſer Krankheit. war geheilet worden, da es mit
ihm ſchon. ſo weit gekommen war, daß es mit ſeinem
Aeben ſehr ſchlimm ausſah. Er.hatte noch eine Hand
voll. trockener Wurzeln ubriggnebſt den Wurzelblattern
dar Pflanze, deren ſich die Wilden bedienet hatten,

ihn
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ihn damit zu heilen, und wies mir ſolche. Sie wa
ren alle allein von erwahnter Lobelia.

Mit dieſer Pflanze geſchehen hier ſo große und
treffliche Curen, als irgend ſonſt mit Queckſilber. Nur
das iſt der Unterſchied, daß man bei den Curen der
Wilden nie in Lebensgefahr kömmt; Man weis kein
Exempel von einem wilden Amerikaner, der an dieſer
Krankheit geſtorben ware; kein Eyempel von einem
Kranken, wie tief auch die Krankheit bei ihm mag ein
gewurzelt geweſen ſein. der unter der Curgeſtorben ware;
kein Exempel von einem, dem nicht ware geholfen wor

den. Die, welche das Ungluck genothiget hat, beide
Curen mit Queckſilber und mit der Pflanze zu verſu
chen, ſagen, die Cur mit den Gewachſen ſei viel gelin·

der und beſſer. Jch wollte von ganzem Herzen wun
ſchen, daß wir weder Queckſilber noch die Gewachſe
zur Heilung einer ſo ſchandlichen Krankheit nothig hat.
ten. Doch habe ich, als Geſchichtſchreiver der Natur,
dieſerGewachſe Nutzen bekannt machen muſſen, und hof
fe, daran nicht unrecht gethan zu haben, daß ich ein
geiinderes Hulfsmittel widey teine Krankheit entdeckt
habe, bei der einige vielleicht wunſchten, daß man gar
keine Hulfsmitiel hatte, um von dem Laſter abgeſchreckt
zu werden. Wenn aber Kinder und andre unſchuldige

Menſchen dieſe Krankheit bekommen, ſo iſt es ia wohl
gethan, daß man ihr Leben zu retten, und ſie auf die ge.

lindeſte Art zu heilen ſuchet.
Die Aerzte werden kunſtig kurzere und deſſere We

ge finden konnen, ſich dieſer Krauter zu bedienen, und
eines und das andere dabei zu verbeſſern ſuchen: denn
der wilden Amerikaner Kenntniß erſtrecket ſich in der

Thdeorie der Arzneikunſt nicht weit. Mir hat nur ob
gelegen, als ein Geſchichtſchrelber das, was ich grſehen
und gehoret vabe, zu erzahlen.

E3  Gaolchet
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Solchergeſtalt habe ich den Nutzen einiger weni

gen Krauter beſchrieben, dis ich anfanglich, wie viele
andre thun, fur nichts weiter, als fur einen unnutzen
Gegenſtand der Neugier eines Pflanzenkenners anſah.

Jch habe den Borwurf ſchon oft horen muſſen, wenn
ich Krauter ſammlete, deren Gebrauch weder ich noch

ein andrer wußte: Wozu dienet das? Und man hat
mir geſaget: wer ſonſt nichttz zu thun hatte, mochte
herum iaufen, Muscoz und Museas zu ſuchen; aber ich
habe auf meiner Reiſe gelernet, daß die Pflanze, die
ich vielleicht am meiſten verachtet habe, nachgehenbs den
großten Nutzen gezeiget hat. Jch habe gelernet, daß
man eine naturliche Sache, eine Pflanze, ein Jnſekt re.
anfangs als eine bloße: Neugierigkeit, als ein Spiel
werk. anſehen kann; wenn man aber den Nutzen davon
erfährt, weis man es nicht hoch genug zu halten.

 n qn q  cce q ge ec q  c n h cu cher
t. Von einer Art Bohnen,

die auf der Kuſte von Guinea haufig angetrof
fen werden, und auch als ein neues Mittel
anzuſehen ſinð; wodurch die Luſtſeuche

Ju hellen iſt.“
au ußer dem. vorangeflihrten Mittel findet man in

Afrika, beſonders aver auf der Kuſte von Gui

wie die zuvor angefuhrte Lobelia (die eine große Aehu
lichkeit mit unſern Sammitblumen hat,) zu ſein ſchei
net, diz duſtkrankheit auf eine grundliche Art zu hei
len. Allein der Gebrauch derſelben iſt den Afrikanern
nicht ſo wohl bewußt, als den Amerikanern der Mu
ten der Lobelia.

Denn
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Denn die Afrikaner auf der Kuſte von Guineaverſtehen die Heilung innerlicher Krankheiten faſt gar

nicht, ob ſie gleich viele außere auf eine leichte und ge
ündere Art, wie viele Europoer, zu heilen wiſſen.

Der Herr Kaſtk, ehemaliger Prediger auf Chri.
ſtiansburg in Guinea, iſt der erſte, der, ſo viel ich da
von in Erfahrung bringen konnen, hievon etwas ſchriſt
liches hinterlaſſen hat a). Dlieſer Mann wurde 1708
den Gten Octoby. oder Herbſtmonat zum Prediger auf
der Feſtung Chriſtiansburg, die in der Landſchaſt Acra.
auf der Kuſte Guinea in Afrika befindlich iſt, berufen,
und kann alſo gar nichts von den vorbeſchriebenen
Eutdeckungen  dez Herrn Ralms etwas gewußt ha-
ben, weil ſelbige vlel ſpater herausgekommen und be
kannt gemacht worden ſind. Allein, da derſelbe, wie die

meiſten Prediger damaliger Zeiten, in ſeiner Jugend
fehr wenige Zeit auf die Maturhiſtorie verwendet, ſo
wird man auch in keine Verwunderung gerathen,
warum er die Fruchte nicht genau bezeichnet und be

nennet.u Es helut buidhm auf· der Aaeſten Seite, aus dem

Daniſchen. uberſeh?alſorng aunUnter andern fallt daſelbſt, (namlich auf der be

nannten Kuſte,) in Menge eine Art von Nuſſen, ſo groß
wie mittelmaßige Haſelnuſſe, die aher ſehr dunne von
Schalen ſind. JMSie wachſen eigentlich nicht auf ge
nannten Baument/ qondern auf Ranken, die ſich um
Zaune und Stocke aufzuwickelnpflegen.

 Wenn iemanden von den Kernen dieſer Nuſſe nurzwei Euuck zu eſſen beliebet; ſo, bekonmt er auf acht

J u: Eia Heff1.q S. Handſes hort ag ſandlerdig Reiſe Beſkrivelſe tll

og fra Guineg ſamineuſkreven ved Hr. Joh Kafk,
och udglörn med Forttile af Fi. Nannenab, S. Th.
D. og broflſant Biftob in Trouhiem. G. 142.
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Oeffnungen des Leibes, mithin alſo ein vollkommnes
Layativ.

Dieſes nun iſt es alles, was er von den ſeltſamen
Nuſſen anfuhret, die mit den deminibus Ricini vielleicht
ſehr uberein kommen, wenn man letztere friſch habhaft
werden konnte.

Allein, die gleich hierauf angeſuhrte Erfahrung wirb

vermuthlich einencieden antreiben, dieſe Nuſſe eher,
wie ich, habhaft zu werden, um ihr Geſchlecht und Na
men deſto eigentlicher beſtimmen zu konnen.

Ein portugieſiſcher Matroſe, der aus Braſillen
kam, gieng von ſeinem Schiffe, das auf der Chri
ſtiansburger Rheede geankert, ans Land. Wie der
felbe bierauf zu den Leuten in der Wacht gelanget, kam
ein Burſche vom Felde, und brachte ſeinem Hauswirth
zehen oder mehr von ſolchen Nuſſen, der vermuthlich,
da er ſchwach war, ein Paar vonnothen hatte.

Da nun der Portugieſe horte, daß ſie zu einem
folchen Gebrauche nothig waren, begehrte er einige von
denſelben. Der Kranke nahm dahero ein Paar, und
gab dem Portugieſen alle ubrigen, weit fie haufig ge
nug daſelbſt wachſen, und deren Nutzen einem ieden

bekannt iſt. unDa ſaber der Pirtugiefe, dber ſie nicht kannte; die

erſte in den Mund  belkam, und merkte, daß derſelben
Kern fuß und wohlſchmeckend ſey; ſoaß er, wahrend der
Zeit, daß er ſtand und mit unſerm Volke redete, un
vermerkt alle mit einander, eine nach ber andern auf.

rhierauf begab er ſich gleich am Bord ſeines Schif
ſes; allein, wie er nächgehends erzahlet, fo haben ſte
einige Stunden nach ihrem Einnehmen ſo ſtark zu pur
giren angefangen, und auch ſo lange angehalten, daß
er in große Gefahr gerleth, und es fich doch nicht zu
ſtopfen oder zu ſtillei getrauete. Endlich hielt es inne,
und der Matroſe befand ſich ganz wohl darnach.

Einige
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Einige Tage nachher kam er wieder an das Land,

erzahlete, wie es ihm ergangen, und dankte unſerm
Soldaten von Herzen vor das ſchone Heilmittel, das er
ihm gegeben hatte, geſtund aber dabei zugleich, daß
er die Franzoſen an dem qzalſe gehabt; allein,
daß er durch qHhulfe dieſes Mittels ganzlich das
von befreiet worden, wie er ſich denn auch nachher
ſo ivohl befunden, als er zu wunſchen verlangte.

Jch habe dieſes Exempel und das vorangefuhrte
von den Nuſſen faſt von Wort zu Wort aus dem
Daniſchen uberſetzet, und ein ieder, der nur maßige
Einſichten in der Arzneiwiſſenſchaft beſitzet, wird aus
der Zuſammenhaltung dieſer letzten Hiſtorie, mit der
erzahlten von dem- Herrn Ralm geſtehen muſſen, daß
bei den angefuhrten Nuſſen die abfuhrende Kraft, eben
wie bei der Lobelia, den beſten Nutzen ausgeubett
denn bei letzterer bemerket man äus ſeiner Hiſtorie, daß

auch ihre Wirkung ſich beſonders durch Oeffnung des

leibes zeige. ueteMaan kann dahero die Frage aufwerfen, ob nicht Ob andre
andrehlefige Arrmelen und  Giwuchſe eben denſelben abfuhren
Nutzen ausubetrikonnten Jch weiſele faſt gar nleht de Wittel
daran; allein, es fehlet uns noch an genugſamer Er— 8—

fahrung, um zu beſtimmen, welche vor andern den che heilen.
Vorzug beſihzen.

Von dem verſußten Queckſilber weis man, daß
es die Luſtſeuche heile, wenn. man daſſelbe mit abfuh.
renden Arznelen verſchet, und nur ſtets, um gelinde ab

zufuhren, gebrauchet.
Ja ich habe ſchon, ehe ich an Hoſpitaler kam, Pa

tienten gehabt, denen ich zwar durch den Gebrauch
des verfußten Qutckfilbers einen Speichelſtuß zu erre
gen. bemuhet war. Allein, anſtatt deſſen verurſachte
es ſtets einen gelinden Durchlauf, wobei die Patien.
ten nach Verlauf won vier Wochen doch vollig goheis

E let,

ò
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let, und von den Feigewarzen, Geſchwuren und Aus—
ſchlag, womit ſie behaftet waren, ganzlich befreiet

wurden.Giebt man nun zu, daß durch die Gedarme eben
ſo. wohl als durch die Speicheidruſen das veneriſche
Gift aus dem Korper qusgefuhret werden kann; ſo wird

man auch zugeſtehen muſſen, daß andre abſuhrende
Arzzneien dieſes eben ſo wohl, wie die Bohnen und die
Lobelia werden ausuben konnen, und djeſes iſtes auch,
was ich bei andrer Gelegenheit, nach befommenen meh

reren Erfahrungen, grundlicher auzzufuhren mich be—
muhen werde.

.Dieſes kann ich unterdeſſen hiebei ſchon mit Ge
wißheit anfuhren, daß. dieſe Arzneien in Heilung der
beſchriebenen Krankheit wirkſamer, als die Schweiß
und Urintreibende Arzyeien, derglelchen das geraſpelte
Guaiacholz, die Tannenzapfen, das Rosmarinholz und

Kraut, u. a. mehr.ſind.  thJch konntanmich dahers zur Hellung des unreinen
Saamenfluſſes, der Feigwarzen und andrer mit der

„Luſtſeuche ſehr oft verknupften Krankheiten wenden;
vallein dieſe habe ich mit. Fleiß zu dem dritten Bande
verſparen. und aufhehalten wollen. tn

t

—D—1

iVon der run ſeeHeilart, die man in den neuern Zeiten

nugewandt, uni die Nieren. und Blaſen
ſteine aus dem. Wege au

on raunueij. ni le veſien und flußlgen Tholtfanſers Korpers ſind
y Verderbung.eine Anzahl

mes nicht allein, die durch ihre Schwachung oden

beiten und beſchwertithen ſchmerzhafton. Zuſallen. her

vor
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vor bringen konnen; nein, es giebt uber dem noch frem
de Korper, die aus unſern Feuchtigkeiten erzeugt wers
den, und nachhero oſt die heftigſten und ſchmerzhaf-
teſten Zufalle erkegen.

Denn mit der zu Erhaltung unſers Korpers ſo
nothigen Nahrung genießen wir zugleich eine uberaus
große Anzahl irdener Partikelchen, die ſie entweder ſchon
ſelbſt in ſich enthaten, oder auch bei Zubereitung der
Nahrungsmittel denfelben beigemiſchet werden: ver
brennet man z. E. ein Stuck Fleiſch oder Kraut, ſo ver
bleibet in der Aſche iederzeit eine Menge terreſtriſcher
oder erdartiger Theile zuruck, die durch das Verbren
nen nicht hervor gebracht worden, ſondern ſchon zuvor
in denſelben zugegen geweſenz ia das reineſte Waſſer
und  die ſußeſte Milch ſind ſelbſt nicht frei hievon, wie
man bei Deſtillirung derſelben gewahr werden kann.
Dieſem nun wird ia Bereitung der. Speiſen uberdein
noch eine große Anzahl grober Theile beigemiſchet,
z.E. bei Mahlung des Korns durch die Muhlſteine
und dergleichen Arten mehr, die bekannt ſind.
 Wann daharo hiaſe Theile. in dat Gehlute gekommen,

ſo tragen die feineſten. zu. Bildung den: feſten Theile
unſers Korpers das ihrlge vhei; die grobſten aber gehen
gemeiniglich mit dem Schweiße, vornehmlich aber mit
dem Urin wieder fort. Ja. die Nieren, Harngange
und Urinblaſe ſind die Werkzeuge, die hiezu insbeſondre
auſgeleget ſind, und dieſes, durch jhre wunderbare Scru
etur und Lage, bel vielen auch die ganze Lebenszeit
bindurch verrichten, ohis die geringſte Unbequemlich

keit davon zu empfinden. Allein bei denen, die ſehr
feti ſind, vlel ſtille ſiten, allzu viel hitzige Getranke ge
nießen, oder eine Entzundung in dieſen Theilen, wie
auch kleine Klumpen von Schleim oder geronnenen
Geblute c. haben, bei denen haufen ſich die erdartigen
Theile zuweilen ſtarker, als gewohnlich, an, und bil

den
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den durch ihre Aneinanderſetzung kleine Steine, die
durch einen allniahligen Zuſatz iinmer großer und groſ
ſer werden, und baid glatte und runde, bald aber un—

gleiche und hockerigte von verſchiedener Große und Fi
qur hervor bringen, welches alles ich genauer in meinen

Abhandlungen von den chirurtjiſchen Operationen be
ſchrieben; dahers ich ſelbiges hieſelbſt nicht wiederho
len, ſondern denenienigen, die meine Gedanken hievon
ausfuhrlicher zu wiſſen begehren, vielmehr dahin ver
weiſen will.

Naach ihrer Große, Figur und Lage aber verurfa—
chen dieſe fremden Gaſte verſchiedene Zufalle.

Kennzei Die Nierenſteine, wenn ſie ſcharf, und auch nur
chen eines wie Gebſen groß ſind, erregen dft: nicht nur: hertige
ag Schmerzen und Entzundungen der Nieren, ſoüldern

verurſachen durch den Confens der Nerven, Ziehen
im Rucken, in den Lenden und an  den Geburtstheilen.
Bei ·einigen entſtehet hierauf dft auch eine Rothe und
Geſthwulſt an vVrin Unterſchenkel  eben derſelben

Seite. 1unaDer urin iſt hiebei faſt allezeit trube und mit einem
dicken ſchleimigten. Bodenſatz verſehen; doch kunn man
denſelben noch. frel: laſſen,  wenn er erſt in die Blafe
gekommen iſt?! werden aber dleſe Steine großer, ſo ver
mehreun iich auch diilt eben erwannte Zufalle, und wenn ſie
recht groß ſind, ſo werden bie Vchmerzen faſt unertrag.

ſch, der  Mugen!kann alsdenn faſt nichts aufbehalten,
bas Ziehen /in ben Lenden, und bie Geſchwulſt in den
gußen vermehren /ſich, der Urin kann zuletzt vom Ge
vlute nicht abgeſondert werden; das Weſen der Nie

ren wird zerſtoret, es entſtehet!ein ſchleichend, auszeh
reud Fieber, ſchlafloſe Nachte, und endlich nach vielem
Elende der Dob elbſt, melches 'ich alles bei ſehr vlelen
Patlenten wahrgenommen habe. Die Steifigkeit

und Reißen des mannlichen Gliedes habe ich unterdeſſen

nur
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nur bei einem eingigen beobachtet, welcher zuletzt auch

hieran ſeinen Geiſt aufſgeben mußte. Hiebei ſchien es
aber, als wenn der Stein ſchon in den Anfang des
Harnganges ſortgerucket ware.

Sind die Nierenſteine nun noch ſo klein, daß ſie Zeichen ih
durch die Harngange zu der Blaſe dringen konnen, ſo rer G gen
verbleiben ſie, wenn ſie erſt in das Becken der Niere wart in

hi

gekommen ſind, daſelbſt nicht lange, ſondern werden
gemeiniglich durch den Urin fortgeſchoben, und auf ein
mal durch die Harnrohre aus dem Korper geiaget.

Dieſe Fortruckung nun giebet ſich durch den nach
unten zu immer weiter ſortgehenden Schmerz zu erken
nen; verbleiben ſie unterdeſſen noch eine Weile in den
Harngangen ſtecken, ſo verurſachen ſie doch an dem Or—
te einen ſtechenden und brennenden Schmerz, Verſto—
pfung des Leibes, zu Zeiten aber. auch einen Durchlauf
durch die Reizung der Gekros. und Darmnerven; ſie
erweitern hiebei oftmals die Harngange gar ſehr, ver
urſachen eine Verhaltung des Urins in den Nerven
und andre hieradus entſtehende Zufalle. Wenn ſie
ſehr zackigt; ſind, bleſben. ſie oftmnals ganzlich darin
ne, und dabei hat man einige durch den Urin durchlo
chert angetroffen. Hiebei verurſachen ſie aber inzwi
ſchen ein Reißen und ſchmerzhaftes Ziehen in den Ge
burtstheilen.
 Wenn ſie in die Blaſe gekommen und darinn auf—

behalten werden, ſowachſen ſie erſt recht an, und verur.

e Harn
gange.

Zeichen,
wenn ſie in

ſachen .alsdenn verſchiedene gndre Zufalle. der Blaſe

Denn wenn man den Arin ſtehen laſſen will, ſo
lenen ſie ſich vor die innere Deffnung der Harnrohra,

und wachen, daß derſelbe nicht gehorig fließen will,
und nur tropfenweiſe fortgehet. An der Eichel und
in der. Harnrohre entſtehet hiebei anfanglich, und wenn

der Urin zu laufen aufgehoret hat, ein brennender
Schmerz und Prickeln. Wenn ſie aber ſchon gant

groß

ſind.

 ô
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groß ſind, ſo drucken ſie auf den Maſtdarm, verurſa
chen einen Stuhlzwang und Verhinderung in der Oeff
nung des Leibes.

Der Urin hat hiebei auch faſt immer einen ſchlei.
migten Bodenſatz, die Patienten konnen das Rutteln
und Schutteln im Reiten und Fahren auf gepflaſterten

Straßen und unwegſamen Bahnen nicht vertragen,
und wenn die Steine ſcharfe Anſatze haben, ſo machen
fie einen ſteten Ausfluß des Urins, Verhartung, Ver
dickung, Zuſammenziehung und Verſchwarung der
Ueinblaſe, einen ſchmerzhaften Druck und Empfindung
hinter den Schaamgebeinen, und andre hieraus entſte
hende bekannte Jufalle.

Sind ſie ſpitzig, ſo verbleiben ſie oftmals im Anfange

der Harnrohre ſtecken, durchboren dieſelbe, und erregen
Geſchwure um die Harnröhre, eine Auflaufung des
mannlichen Gliedes, der Vorhaut u. d. gl. m.

Von der Deieſer angefuhrten Umſtände halber hat man wohl
Heilart. Urſache, ſolche gefahrliche Felnde, w bald als moglich;

aus dem Wege zu raumen, oder ihre Entſtehung zu
verhindern; denn dieſes ware noch die beſte und zugleich

auch die leichteſte Heilart. au
Um ihrer gJchhabe dieſes letztere bei verſchiedenen ſehr gluck,
Entſte- lich ausgeubet, diervon Aeltern geboren worden, die
bung vor jhre großte Zeit mit Steinſchmerzen nach dem drelßig.
zubeugen. ſten Jahre zugebracht, und mich bei Jeiten desweaen

um Rath gefraget: denn da die Kinder faſt von der
namlichen Structur und Beſchaffenheit ihrer Aeltern

ſtnd, ſich auch gemeiniglich derſelben Lebensart ange
wohnen rc. was Wunder, daß ſie alſo auch dunen
Krankheiten ausgeſetzet werden; woinit dieienigen be

haſtet geweſen, wovon ſie entſproſſen ſind. 14
Hiebei muß man aber nicht ſo lange warten, bis

ſich die Anzeigen vonnl Steins fchon zeigen, ſondern vie
le Jahre zuvor Rath davor ſuchin.

Die
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Die beſte Art in dieſem Falle, denſelben vorzu

beugen, iſt, daß man ſich eine Lebensart erwahle, wo
bei man nicht nothig hat, viel ſtille zu ſitzen, ſondern
oft reiten und fahren kann, ia erſteres, namlich das

Reiten, iſt eines der vorzuglichſten Mittel, durch Be—
wegung hievor einen Nutzen zu erhalten; denn durch
das Rutteln und Schutteln hiebei werden die erdarti—

gen Theile um ſo viel beſſer mit dem Urin fortgetrie—
ben, Schleim und andre zähe Theile konnen hiebei
ſich auch nicht ſo leicht in die zarten Geſaße der Nie—

ren aufhaufen, mithin nicht ſo leicht der Grund zu
einem Steine geleget werden.

Zu gleicher Zeit muß man ſehr viel flußiges Ge.
tranke genießen. Das Eſſen mit Zwiebeln, Peterſilie,

Knoblauch u. d. g. iederzeit wohl zubereiten laſſen. Jni
Sommer viele friſche Rettige, Spargel, Spinat,
Sallat, Limonien, Zitronen, weinſauerliche Kirſchen,
Birnen und Aepfel genießen, und bei friſchem Fleiſche
und Fiſche den Meerrettig nicht vergeſſen, voik allzu hi
higen Getranken ſich aber enthalten, dabei vor Gram,
Verdruß und Areglutlß ſich wie vor der Peſt zu huten,
well ſelbige die! Abſonderungen derigeuchtigkeiten vom

Geblute verhindern, und ju Stockungen derſelben An
leitung geben.

Die vorangeſuhrten Sommerfruchte aber verdun
nen das Geblute, verhuten und verbeſſern deſſelben

hitzige Scharfe und Verſchleimung, imd treiben auch
die arobern Theile aus dem Geblüte mit dem Urin viel

beſſer, als andre, fort.
vOle Vermogen hiezu haben, aebrauchen alle Som

mer den Selzer. und Carlsbader Brunnen, mit Milch,
Wein, oder andern dienſamen Getranken. Aermiere
hingegen; die einige funfzig bis 100 Bouteillen ſolcher
Getranke nitht bejahlen konnen, muſſen ſich bei einer
iahrlichen Sommerwaſſercur das zubereitete Wein

ſtein
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ſteinſali, ober Sal. gartari praeparati, den tartarum
tartariſatuin, das Sal mirabile Glauberi, Cardui be-
nedicti, Cardui motiae, insbeſondre aber das Salz von
den Knoſpen des Klettenkrautes, Theeloffelweiſe voll

gebrauchen, denn dieſe treiben auch viel terreſtiſches
durch den Urin fort. Sie können auch einen Krau—

terthee von dem Guaiacholz, Saſſafras, Roßmarin,
Tannenzapfen, Rheinfarn, Knoblauchskraut, lalliaria)
Waſſerdreiblatt, Wacholder und Steinklee trinken,
denn dieſe zertheilen nicht nur den Schleim im Geblu
te, ſondern fuhren auch merklich durch die Nieren und
Harngange ab. Die Uua vrſi, welche man nämlich
auch beſonders angeruhmet, kann man denſelben zwar

beimiſchen, allein ſie thut keine vorzugliche Wirkung
vor die vorangefuhrten, ia wie ich erfahren habe, ſo iſt ſie,
wenn man ſie allein gebrauchet, bei weiten nicht ſo wirk.

ſam,
Jſt der Urin aber ſchon trube, ſo iſt nichts beſſer,

als wenijman uberdem noch die Fieberrinde gebrau
chet; denn dieſe pflegt am allerleichteſten und beſten
die Urſachen zu verandern, welche hiezu Anlaß gegeben,
wo noch keine Steine da ſind. Die Cur hiemit kann
mon alle Fruhiahr und Herbſt einml anſtellen, und
drei Wochen hinourch maßlg gebrauchen; alſo wird
man gewiß in ſeinem ganzen eeben davor beſreiet ſein,
wo nicht beſondre Entzundungen ec. in den Nieren nach
hero dazu Gelegenheit geben. Dieſen Nutzen der
Fieberrinde habe ich ſchon bei ſehr vielen erfahren, und
dahero nicht unterlaſſen konnen, dieſelbe als eines der
beſten Mittel anupreiſen wodurch der Entſtehung der
Steine im menſchlichen Korper mit vorgebeuget wer

den konne.
Sind aber ſchon Steine da, ſo muß man auch

zu andern Mitteln ſeine Zuflucht nehmen denn
alsdenn wollen die angeluhrten nicht allezelt helfen.
Ja ſelbſt die große Anzahl von Arjneien, die man bei

den
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den alten Schriftſtellern deswegen angeprieſen vorfin-—
det, hat noch keinen hinreichenden Nutzen ausuben
wollen, ob ich gleich ſehr diele Verſuche mit denſelben

angeſtellet habe. Dahero denn die Neuern ſich bemu
het, andre ausfindig zu machen, die in dieſem Zuſtande
wirkſamer ſich bezeigeten.

Das Steffenſche Mittel, das Kalchwaſſer, die Sei«
fe und das Carlsbader Brunnenwaſſer ſind dieienigen,
von denen man deſſelbe vorgegeben.

Jch habe alle vier Sorten gebrauchet, und will
bahero, zu mehrerer Bekanntwerdung dieſer Mittel,
meine Anmerkungen mit einigen von andern ertheilen,
die hievon ein großeres Licht aeben konnen.

Das Steffenſche Mittel habe ich bei acht und dreißig
Perſonen angewandt, wovon zwolf Nieren. die ubrigen
aber Blaſenſteine hatten; allein es hat mir nicht mehr
ais bei ſechs Perſonen eine Linderung zuwege gebracht,

die es uber ein Viertel Jahr gebrauchet, und wovon
vier Blaſenſteine, zwei aber Nierenſteine hatten. Ja
ich glaube, daß es auch bei dieſen letzteren nicht allein
bie Urſache der großen Linderung geweſen; denn wegen

ſtarker Schmerzen war ich gezwungen, am Abend ih—
nen von dem Liquido laudano Sydenhami zwanzig
bis dreißig Tropfen zu geben, worauf ſich die Schmer
Jen vornehmlich verloren, die Steine wegen geſtilltem
Krampfe wegaiengen, und ſie von dem Brechen und

Ziehen im Rucken, das hiebei verknupfet war, be—
freieten.

Die ubrigen mit dem Blaſenſteine Behafteten woll.
ten hiemit im Gebrauch nicht ſo lange anhalten, es
war ihnen gar zu widerlich zu nehmen, und ſobgleich
einige es uber vier Wochen gebraucheten, ſo waren
doch andre da, die es nicht in acht Tagen zu ſich neh—
men konnten; dahero war es kein Wunder, daß ſie keine
merklichere Linderung hierauf empfanden. Das Li-

L. Cheil. F quidum
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quidum laudanum Sydenhami, welches ich einigen
allein gab, bei andern aber mit dem Liquore anodyno
minerali Hoffmanni verſetzt, gebrauchte, verurſachte
ihnen auch geſchwindere und merklichere Linderung,
deswegen ſie nichts anders als ſelbiges nehmen woll—
ten. Einige wenige unterdeſſen bedieneten ſich zu.
gleich des Zitronen und Limonienfaſtes, laxirten in.
zwiſchen, genoſſen zu Zeiten etwas Mandelol mit Zu
cker, worauf ſie auch glaubeten von den Schmerzen er-

leichtert zu ſein; gemeiniglich aber kamen die Zufalle
wieder, und ſie wurden niemals ganzlich hievon
befreiet.

Dieſer eben nicht gar zu gute Erfolg verurſach—
te, daß ich ſechs Perſonen den Gebrauch des Kalkwaſ—
ſers von Auſterſchalen anrieth. Sie hatten alle ſechs
Blaſenſteine, allein auch dieſe konnten den Ekel vor
dieſem Waſſer nicht uberwinden, ob ich es ihnen gleich

mit Milch und andern angenehmen Sachen zu vermi
ſchen anrieth. Die Haupturſache aber hiebei war die
ſchlechte Linderung, die es in einigen Wochen machte,

und wovon ſie doch gern in einigen Tagen befreiet
ſein wollten.Dieſerhalben gerieth ich darauf, die Seife mit

dem Steffenſchen Pulver zu vermiſchen, und daraus
Pillen zu verfertigen, die man, ohne einen widrigen Ge
ſchmack zu verurſachen, einnehmen konnte.

Dieſe verſchafften mir bei menr als atht Perſo
nen den erwunſchten Nutzen, die ich in zween Jahren

meiſtens am Blaſenſteine zu heilen Gelegenheit be—
kommen.

Eine vornehme Frau darunter hatte Nierenſteine,
die ſich durch heftlges Erbrechen bei dem Genuß des
Theewaſſers oder andrer warmen Getranke am Mor
gen iederzeit einſtellete: Sie konnte nicht das gerinq«
ſte Gebratenes oder Fettes eſſen; hatte ein heftiges.

Ziehen
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Ziehen im Rucken, und bekam endlich eine rothliche
Geſchwulſt an dem linken Fuße und Schienbeine.
Alles dieſes ereignete ſich erſtlich nach dem ſechs und
funfzigſten Jahre, da die monatliche Zeit ſchon lange
auſgehoret hatte. Sie war nie ſel, wanger geweſen. Hat
zuletzt aber ein ſo ſtilles und ſitzhaftes Leben gefuhret,

daß ſich eine maßige Fettigkeit und endlich dieſe ange.
fuhrte Zufalle in ihrem Korper eingeſtellet haben.

Sie war, da man mich zu Rathe zog, ganzlich der
Meinung, daß es nur Mutterbeſchwerung ſei, womit ſie
zuvor inzwiſchen beunruhiget geweſen, ich verordnete da
bero einige in dieſem Zufalle bewahrt erfundene Mit—
tel, welche aber keine Linderung verurſachten. Wie
ich nun nach genauer eingezogenen Nachricht auch
den Urin ſtets trube und mit einem ſchleimigten Bo—
denſatze vergeſellſchaftet fand; ſo entdeckte ich derſelben

meine Meinung, und erklarete, daß es Nierenſteine wu

ten, die ſie ſo ſehr beunruhigten. Man wollte mir
nicht glauben, ſondern gab vielmehr die angefuhrte
Krankheit dem Schleim Schuld, den ſie ieden
Moraen ſo huufig mit ausbrach. Da ſie keine Pillen
nehmen wollte, ſo verordnete ich ihr deswegen eine Sei-

fen. Mirtur zu einigen Unzen. Dieſe war ſie nach
Verlauf von vier Tagen ſchon nicht mehr einzuneh—
men vermogend. Jch gab derſelben darauf bittere
Dropfen von Wermuth, Erdrauch, Aloe und der Fie-
berrinde- Eſſenz, davon ſie alle Tage dreimal 60 bis
Zo Tropſen mit Krauſemunzenwoſſer oder Wein neh
men, ieden Abend aber von den ſchmeriſtillenden
Tropfen des Sydenhams 15 bis ao niederſchlu-
cen mußte.
Hierauf befand ſie ſich beſſer, ſie ſchlief nach ben

letztern Tropfen ziemlich ruhla und frei vor den zuvor
drhabten Schmerzen; die erſten aber vermehreten ihre
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in etwas verhaltene Oeffnungen des Leibes, den Appe
tit, und verminderten auch das Erbrechen.

Dieſe gute Wirkung hielt vier Wochen an, die
Geſchwulſt aus dem linken Fuße und Schienbein ver—
lohr ſich, und nunmehr glaubte ſie, daß ſie nicht täg—
lich mit dem Gebrauch der angefuhrten Arzneien fort.
zufahren Urſache hatte. Sie fuhr auch mit ihrem zu—
vor krank geweſenen Manne einige mal vor dem Thore
ſpatziren; allein, da ſie ſich eben aufs beſte zu befinden
glaubte, ſo kamen die Schmerzen mit dem Erbrechen
auf einmal wieder. Die ſchmerzſtillenden Tropfen ver-
ſchafften hiebei noch einige Linderung, die andern aber
waren nunmehro nicht wirkſam genug. Die vorhero
in dem linken Fuße ſich befundene Geſchwulſt ſtellete
ſich in dem rechten ein, und fullete die facherformige
Haut bis zum Knie aus.

Dieſes beunruhigte ſie ausnehmend, ich aber beru-
higte ſie inzwiſchen doch, ſo viel wie moglich, und beredete
fie endlich, die vorangefuhrten Seifenpillen zu gebrau.
chen.  Sie nahm taglich ungefehr ein Scrupel da
von, namlich ſechs Stuck dreimal am Tage; nach vier
Tagen bekam ſie groößere und gegen ein Quentlein von

dieſen Pillen. Hiemit hielt ſie g Tage an. Des
Abends aber, wenn die Schmerzen zu groß waren, war
des Sydenhams liauidum laudanum ihr einziges
Mittel, zu dem ſie noch ein Zutrauen hatte. So geringe
aber nun auch noch dieſe Doſis iſt, ſo ſchon waren doch
die Veranderungen: Denn hierauf war der Leib nicht ſo
ſehr verſtopfet, der Schleim bei dem Brechen vermin

derte ſich auch, und was das allerbeſte, es giengen erb
ſenformige große Steine mit dem Urine fort, die gleich
Linderung verurſacheten, weil ſie die Haupturſache der
mehreſten Unbequemlichkeiten geweſen waren.

Hiedurch nun ward man geneigter, mir zu glau—
ben, man hielt noch einige Wochen mit den Seifen

pillen
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pillen an. Nachhero hediente man ſich der angerathe
üen bittern Mittel wider den Scharbock, ohne von den
Steinbeſchwerungen, bis anitzo, da ich hievon ſchreibe,
wieder beunruhiget zu ſein.

Jch habe nicht umhin aekonnt, dieſes Erempel nach
allen Hauptuniſtanden insbeſondre anzufuhren, weil ein

tiunger Arzt hieraus auf einmal vieles erlernen kann;
denn einmal ſiehet man hieraus nicht nur einige ſel—
tene Zufalle der Nierenſteine und Veranderungen, die

ſie in Abſicht der Zuſalle zu erregen vermogend ſind;
ſondern man bemerket auch von ſelbigem, daß man ſich
nicht allemal an die Ausſage der Patienten zu kehren
habe, die den Grund der Krankheiten die wenigſte Zeit
gehorig einſehen, und ſehr oft die eine Krankheit mit der
andern verwechſeln. Drittens, daß die ſchmerzſtillenden

Mittel bei dieſem Uebel von unvergleichlicher Wir—
kung, die Seifenarzneien aber auch von großem Nu
tzen ſind.

Die ubrigen von denen letzt angefuhrten acht Pa
tienten hatten alle den Blaſenſtein.

Der eine mar hiemit ſchon uber ſechs Jahre beun
ruhiget, konnte ſein Waſſer nicht anders als tropfen
weiſe laſſen; diefen ließ ich auch von erwahnten Pillen
acht Stuck des Tages viermal nehmen, welche unge
fehr ein Quentlein an Seife betrug, das mit dem Stef
fenſchen Pulver zu Pillen verandert war, worauf
nach dreien Wochen der Urin ſchon beſſer zu fließen an
fieng, die Schmerzen ſich verminderten, und er den Ge
brauch einiger noch ubrig habenden Plllen, weil er ein
armer Mann war, aufſchob, um ſie in andern vorlom
menden Fallen zu gebrauchen.

Nach einem halben Jahre kamen die Schmerzen
abermals wieder, und durch einige hundert Stucke wur

de er hievon ſo befreiet, daß er nachhero mich niemals
wieder deshalb um Rath gefraget hat, ob ich m gleich

53 nach-
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nachhero vor andre Zufalle verſchiedenes anordnen
muſſen.

Eben dieſelbigen glucklichen Wirkungen habe ich
auch bei den ubrigen beobachtet.

Das einzige, was ich bei den heftigen Schmerzen
noch bei denſelben anwandte, waren die ſchmerzſtillen.

den Tropfen des Zydenhams, der thebaiſche Mohn
ſaft und ein Krauterthee von der Preuſelbeere, (Ova
Urſi.) den Tannenzapfen, Rheinfarn, Roßmarin,
Knoblauch und Seifenkraut. Das Sandkraut, (are-
naria,) welches einiqe Krauterkenner auch in dieſen
Beſchwerungen angeprieſen, habe ich auch gebrauchet;
allein ich habe nie vorzugliche Wirkungen vor den zu—
vor zur Vorbeugung und auch vor die bernach zur Hei—

lung angeprichene Krauter an denenſelben bemerket,
welches auch der Geruch und Geſchmack deſſelben leicht

zu erkennen giebet. Die Kuhe freſſen es gern, allein
es iſt kein ſo ſtark urintreibendes Kraut, wie die ange—
fuhrten; ſoll es aber nur durch ſeine ſchleimigten Thei
le wirken, und die Steine glatt machen, ſo iſt die Seife
weit kraftiger und wirkſamer.

Ja, wie ich glaube, ſo beſtehet die Wirkung der
Seife bei Steinbeſchwerungen vornehmlich darinn, daß
ſie nicht allein die Wege, wodurch dieſelbe dringen ſol—
len, ſondern auch die Steine ſelbſt glatt und ſchlupfe

richt macht, das iſt, die Seife ſetzet eine ſchleimigte
Feuchtigkeit um dieſelbe an, wodurch dann verhindert

wird, daß die Steine nicht ſo leicht durch ihre Uneben—
heiten ein ſchmerzhaftes Zerren auf die Haute der
Blaſe und der Harngänge verurſachen konnen. Jch
habe anitzo noch nicht Gelegenheit gehabt, von der
Wahrheit dieſes Satzes bei todten Korpern uberfuhret
zu werden. Allein bei einem Patienten, dem ich dieſe
Heilart zu Ausgange des 1766ſten Jahres angeord

net
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net hatte, zeigete ſich ſolches ziemlich merklich
Denn dieſem waren in einigen Jahren ſchon viele klei—
ne Steine durch die Harnrohre abgegangen, ſie hat—
ten ihm aber faſt in der Zeit die hefliigſten Schmerzen
dabei verurſachet.

Wie er nun zuletzt aufs neue vom Nierenſteine
beunruhiget wurde, und er von andern vieles vergeb—
lich gebrauchet, wurde ich zu ihm geruſen, da er eben

ein heftiges Erbrechen und große Schmerzen auszuſte
hen gehabt. Jch linderte ihm beides durch ſchmerz
ſtillende Tropfen, gebrauchte aber gleich nachhero die
Geifenpillen, die nach zehen Tagen verurſachten, daß
der kleine Stein, den ich auf der erſten Kupferplatte
abzeichnen laſſen, faſt ohne Schmerzen abgieng.

Obgleich dieſes ſich nun zuweilen auch bey ſolchen
Perſonen ereignet, die gar keine Seiſe noch andre
Arzneien gebrauchet, ſo gab doch die Beſchaffenheit
des Steines, wie man ihn gleich nach ſeiner Heraus
kunft betrachtete, zu erkennen, daß er rauh und un—
eben, allein an dem Haupttheile mit einer neuen
weichen Eruſte ober Rinde uberzogen war, die man
mit den Fingern leicht abzuwiſchen im Stande iſt,
und ohne Zwelfel von der Seiſe mit dem Steffenſchen

NPulver verurſachet war.

Ja, wenn dem Herrn Mathiew Simpſon, Pre
diger zu Pencaitland in Schottland, zu glauben iſt; ſo
kann die Seife einen Steln, wenn er nicht gar zu hart iſt,
ganz auflofen: denn dleſer hatte ſeit 730 bis 1735
verſchiedene Anfalle vom Steine erlitten; dahero er zu
tetzt ſondiret, und von ihm ſulbſt hlebei der Stein in
der Harnblaſe durch den Katheder gefuhlet wurde.

Er hatte aber nachhero von Zeit ju Zeit noch im

Ja merfort Es war der Herr Holm im Koniglichen Peſthofe.
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merfort Angriffe vom Steine bis 1738, wie ein
Freund, welchem verſchiedene kleine Steine abgegan
gen waren, ihn berichtete, daß die Seifenpillen ihm
ſehr aut gethan hätten, indem er, wie er den Gebrauch
derſinben angefangen hatte, nicht im Stande geweſen
ware, aus dem Bette zu kommen, nach Verlauf von
zween Monaten aber ſchon wieder auf die Jagd gegan«
gen ware. Dieſer ſo wohl, als auch der Bericht eines
andern Freundes von den guten Wirkungen der Seife
auf einen alten verharteten Stein, bewog ihn, es mit
derſelben zu verſuchen.

Jm Jahr 1739 den 13ten des Hornungs machte
er den Anfang mit dem Gebrauche des Seifenmittels,
und nahm zuerſt nur ein Drachma in einer Zeit von vier
und zwanzig Stunden. Jn der erſten Woche machte es
ihn ein wenig krank: doch vermehrte er die Doſe all
mahlig ſolchergeſtalt, daß er in ſechs Wochen ſechs
Drachmen fur ieden Tag nahm, und kein Ungemach

davon verſpurete. Er verſchluckte ſie in Pillen, und ſpu
lete ſie.mit warmer Milch und Waſſer hinunter.

Seit dem erſten Anfange des Gebrauches der Sel

fe wurden die Anfalle ſeiner Krankheit leidlicher, bis
ſie im Jahre 1743 gar mit einander ausblieben. Er
konnte eben ſo gut gehen und reiten, als iemals vorhin,
da eine geralime Zeit vorher auch nur eine ſanſte Be
wegung dieſer Art ſein Waſſer blutig gemacht hatte.
Von dieſer Zeit an bis zum Wintermonate 1749 fuhr

er beſtandig fort, täglich eine Unze Seiſe zu nehmen,
und ſeine Kraukheit ſtellete ſich nicht wieder ein; wie
wohl er nicht glaubte, daß der Stein ganzlich aufgelo
ſet ware, weil er, wenn er eine Zeitlang geſeſſen hat
te, ein Gefuhl hatte, als ob ihm etwas an den Hals der
Blaſe kame, welches ihm doch kein Ungemach verur—
ſachte. Hier endiget ſich die Nachricht, welche der Pa
tient ſelbſt von ſich. gegeben; ſie wird aber von dieſer

Zeit
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Zeit an bis zu ſeinem Tode von Dr. Auſten, einem
Arzte in Edenburg, folgendergeſtalt fortgeſetzet:

Jm Jahr 1752 zerbrach Herr Simſon ſeinen
Schenkel durch einen Fall vom Pferde: indeſſen kam
er nach ſechs Wochen und ausgeſtandenen vielen
Schmerzen wieder ſo weit, daß er den Fuß auf die Erde
ſeßen konnte.

e E
Eiines Tages aber ließ ihn ſein Bedienter, wie derſelz
be ihm queer uber die Stube gehen half, fallen. Dieg
ſer Zufall verurſachte ihm ſehr heftige Pein; das ge—
brochene Bein wurde augenſcheinlich kurzer, als das
andre, und er mußte zwei Jahr das Bette huten.
Bei dem allen wurde er nach dieſer Zeit wieder in den

Stand geſetzt, in die Kirche zu gehen und den Got—
tesdienſt zu verrichten.

Ungefahr im Anfange des Maymonats 1756
wurde er von einer Diarrhee angegriffen, welche alle
Arzneien uberwand, und ihn im drei und achtzigſten
Jahre ſelne Alters hinweg riß.

Jn aller dieſer Zeit, nur ſeine letzte Krankheit aus

genommen, fuhr er beſtandig fort, ſeine Seife zu gee

brauchen, und ſeine alte Plage, der Stein, meldete ſich
immer wieder.
KWiie er geſtorben war, wurde ſein Korper geoff—

net, und weder Stein noch Kies in der Blaſe gefun—
ben. Dieſe befand man in einem geſunden Zuſtan—
de, nur daß die Häute an dem Halſe der, Blaſe ſcirr
hos zu ſein ſchienen, und etwa einen Viertel Daumen
dick waren.

Man meinet, daß der aufgeloſete Stein in dieſem
Vorfalle von weicherer Zuſammenſttzung, als gewohn.

lich, geweſen ſel; well andre Perſonen dieſelbe Arz

5 nei
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nei in einer weit groößern Quantitat gebrauchet; unb
babei eine Menge Kalkwaſſer ausgetrunken, ohne eini
gen Nutzen davon zu, verſputen

Dieſes angefuhrte merkwurdige Exempel iſt faſt
das einzige von. der Art, wodurch mit Gewißheit dar.nÊ

gethan werden kaun, baß weiche oder noch nicht gar zu

harte und alte Steine ganzlich aufzuloſen ſind. Allein,
man ſiehet auch hieraus, daß die Doſe von der Seife
vermehret, und milt dem Gebrauche derſelben lange
angehalten weroen muß, wenn man dieſen Zweck er
reichen will. Daß es bei ganz harten Steinen un—
moalich ſei, kann ich aus der Erfahrung bezeugen: denn

die Sieine No. 1 und J auf dem erſten Kupferblatte
habe ich in einer ſtarken Seifenlauge uber vier Wochen
liegen laſſen; allein beim Abtrocknen derſelben hatten
ſie gar nichts von ihrer Schwere verloren, und die
äußere ſteinigte Schichte ſchien auch eben ſo hart wie
juvor.zu ſein.

Gallenblaſenſteine, die viel weicher, loſete daſſelbe

zwar zu gleicher Zeit in etwas auf, und verurſachte,
daß man dieſelben zwiſchen den Fingern gar leicht zer.
reiben konnte; allein. eben daſſelbige habe ich bei Gal
lenblaſenſteinen vorgefunden, die ich zu meinen Vorleſun/

gen bloß in Brandtewein, in ihrem Behultniſſe einge—

ſchloſſen, aufbehalten. Doch Kennern hievon iſt es
auch bekannt, daß dieſe Steine gemeiniglich nur von
einer dicken und zahgewordenen Galle in der Gallen—
blaſe gebildet werden, und eben wie eine getrocknete
Galle, ans Licht gehalten, zu brennen pflegen.

Das
G. hlevon die Philoſophiſchen Transactionen aus B.

I. Th. 1. ferner Gentl. Magazin a?8. gvo. G. 472.
und das Bremiſche Magazin 4. B. G. 171. wor
aus ich dieſes ſehr merkwurdige Exempel faſt von
Wort zu Wort angefuhret habe.
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Das Exempel des Lord Walpole von Doctor

Pringle kann auch zum Beweiſe dienen, daß nicht
alle Steine in der Harnblaſe, weder durch den Ge
brauch der Seife, noch des Kalkwaſſers von Auſter—
ſchalen iederzeit gaänzlich zu zertheilen find.

Denn obgleich obbenannter Graf durch den Ge
brauch dieſer Arzneien von den zuvor gehabten heftigen
Schmerzen befreiet wurde, weil er eine lange Zeit hin
durch taglich faſt drei Noſel Kalkwaſſer von Auſter—
ſchalen und eine Doſe von einer halben bis ganzen Un
ze Seife genoſſen; ſo befand man doch nach ſeinem
Tobde, welchen ein ſchleichend Fieber verurſachet, und
in dem acht und ſiebenzigſten Jahre ſeines Alters 1757
den zten des Hornungs erfolgete, nach Oeffnung des
Korpers, daß noch drei kleine Steine ruckſtändig wa
ren, wovon zwei in der Blaſe frei lagen; der dritte
aber, welcher ſehr klein war, in der Harnrohre, wo
dieſelbe mit der Proſtatadruſe umgeben iſt, fe—
ſte hieng. Die Oberflache von allen dieſen Steinen
war ſehr eben, ausgenommen an den Stellen, wo ſich
etliche kleine Schuppan, die kaum eines Nagels dick
waren, abgeſondert hatten. Der eine Stein wog
21 Gran, und der andre zwei und zwanzig, und ſie
waren fur ihre Große ziemlich ſchwer. Der kleine
hatte ungefehr die Figur eines Apfelkerns, mit abge
brochenen Spitzen und hockerichten Seiten. Bei dem
allen waren die Häute der Harnblaſe nur ein wenig
dicker, wie gewohnlich, die druſigte Proſtata war ſehr
groß, aber geſund. Nichts konnte geſunder ausſehen,
als die Harngange und Nieren, und das Backen in ei
ner ieden hatte ſeine naturliche Große.

Die

G. Philoſoph. Transact. Vol. 47. wile auch das Bre
miſche Magazin B. 4. G. 166.
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Die ubrigen Eingeweide des Unterleibes waren

in eben ſo geſundem Zuſtande, ausgenommen die Gal
lenblaſe, welche voller Steine war, wovon der großeſte
einer großen Kaſtanienichts nachgab, aber runder war.
Bei dem allen hatte der Grof nie ginige Zufalle ge
habt, welche eine Verſtopfung der Galle oder den
vebergang eines Stelnes ais der Gallenblaſe in die
Eingeweide zu erkdülleſi gegeben hatie.

Der Kopf ünd die Bruſt ſind nicht geoffnet; al
lein durch dies wenige A ngefuhrte iſt doch hinreichend

genug gezeiget worden, daßi dieſe Arzneien nicht gänz-
lich  unwirkiam geweſen: denn in einer Zeit von zwolf
Jahren, worinn dieſer Graf mit Steinbeſchwerungen
geplaget geweſen, pflegen die Steine mehr anzuwach—
ſen und ſich zu vergroßern, die Schmerzen zuzunehmen,
und keine beſonders merklichere Linderung zu erfolgen,

wenn die Steine ſo groß ſind, daß ſie nicht mit dem
Urin fortdringen konnen.

Alles dieſes hat ſich bei benanntem Grafen nicht

ereignet, man muß es alſo der Wirkung der angefuhr.
ten Arzneien, und dem Juten Berhalten des Patienten

zuſchreiben.

Das Kalkwaſſer von Auſterſchalen vermindert
auch, wenn es ſehr ſcharf iſt nicht nur die Schwere,
ſondern auch die Hartigkeit eines Blaſenſteines, wenn
man ihn einige Monate darinn liegen laſſet, wie ich
einigemal beobachtet, da ich, nach den Erfahrungen
des Heern Whyts, Proben mit dem Kalkwaſſer an-
geſtellet habe. Allein, es thut dieſes bei weitem nicht
ſo ſtarl, wie die mineraliſchen ſauren Sachen, dergleichen

das

Wenn es nur mittelmaßig ſtark iſt, ſo iſt dieſe Wir
kung kaum zu vernehmen, wie ich in meinen Abhand
lungen von den chirurgiſchen Operationen ſchon an
gezeiget habe.
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bas Scheidewaſſer, Salperer  und Nltriolgeiſt c.
denn dieſes greifet rie terreſtriſchen Theile der Steine
gleich an, erreget ein Sieden und Aufwallen an denſel
ben, wodurch die Harte derſelben vermindert, und all—

mahlig ganzlich aufgeloſet wird, wie ich nicht nur bei
meiner Schneckenſammlung erfahren, wenn einige mit
hartkem Stein gar zu beſetzte Schnecken oder Mutſcheln

keinigen wollen; ſondern ich habe es auch bei denen aus

der Urinblaſe eines Menſchen genommenen Steinen
beobachtet, worauf ich dieſe Sache mit einer Burſte

angebracht habe.
Die vegetabiliſchen ſauren Sachen, dergleichen der

Citronenſaft, das Sauerkraut, der Sauerklee, der
Wein— und andre Eßige, ſind dahero auch Mittel, die
bei ihrem lange anhaltonden ſtarken Gebrauche nicht
nur der Entſtehung der Nieren, und Blaſenſteine vor.
beugen, ſondern auch, wenn ſie ſchon entſtanden, ſelbſt
curiren, wenn man nur lange genug mit ihrem Gebrau

che in einer genugſamen Doſe anhalt. Ja ich bin der
Meinung, daß ſie eben ſo viel Gutes, wie alle voran
gefuhrte Arzneien verrichten, wenn ſie zur rechten Zeit
und in einer gehörigen Maaße qendmmen werden.
Aunitzo fehlet es mir noch an hinreichender Erſkh

rung, gelegentlich aber werde ein mehreres hievon an

zufuhren im Stande ſein.
Zu einem Vorbeuqunqkmittel kann ich es ſchon aus

Erfahrungen, ditauf vernunftige Grunde gebauet ſind,
anpreiſen, ia mit blelen Beweiſen darthun, daß eben
wegen dem Genuß ſo vieler ins Saure ſich zu veran-
bernden Sachen, die Menſchen nicht ſo ſehr den Stein
beſchwerungen, bei ihrer ſo ſchlechten Lebensart, oder
Genuß ſo vieler unrelner ſandigter Particulchen in
ihrem Eſſen und Trinken ausgeſetzet ſind, als wie ſie

ſein

Giehe hievon im angezeigten Buche Kap. 13. G. 54.
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ſein wurden, wenn ſie iene nicht ſo oft zu ſich
nahmen.

Ware es mir erlaubt, in iene Zeiten zuruck zu ge
hen, wo die Menſchen nur von Pflanzen, Warzeln und

andern Gewachſen lebeten, die ſie friſch, oder getrock-
net, oder auch gekocht genoſſen, ohne den Mullerſand
dahu zu bezahlen? Hielte man es mir zu gute, die. ar

beitſame Lebensart derer in Betracht zu ziehen, die da
mals in dem erbaueten Griechenlande wohneten, de
ren Weiſe uns die erſten Stufen zum Grunde dieſer
Krankhelt geleget? ſo wurde ich einen ieden um ſo
viel leichter uberfuhren, und zugleich zeigen konnen,

warum man vorhero und bei den alten Schriftſtellern
nicht ſo viel, wie in den neuern Zeiten, von dieſer Krank
heit aufgezeichnet vorfindet. Allein ich wurde zu glei—
cher Zeit auch ein ganzes Buch hievon ſchreiben muſ—
ſen, wenn ich dieſes alles volllommen hatte ausfuhren
wollen. Jch kann aber nicht unterlaſſen, noch von
der Heilart des Steins mit einem Catheder, mit der
Sympathie und einigen andern gemeinen Mitteln Er-
wahnung zu thun, die allhier in Copenhagen auch noch
unter braven Leuten gultig und zur Heiluna hinreichend
erkannt werden: denn daß das Carlsbader Waſſer
nicht beſſer wie die Seife und das Kalkwaſſer ſei, ha
ben nicht nur einige engliſche Arzneigelehrte, ſondern
ich ſelbſt bemerket, da ich es einige ohne die gering
ſte gute Wirkung vier Monate trinken laſſen.

Durch Anbringung des Catheders aber habe ichbel zwo Perſonen eine ganz unvermuthete gute Wir

kung geſehen. Der eine war rin Landmann, der den
Wundarzt Martini zu Rathe gezogen; er hatte
ihm einige mal den Catheder beigebracht, und bat mich,

den9 Dieſer hat als BataillonChirurgus bei der Dani
ſchen Armee, und auch zuvor bei den Hoſpitalern ge

æ dienet.
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den Patienten zu operiren, weil er ſich dazu vollig ent-
ſchloſſen hatte. Jch beſuchte dahero den Patienten, der
mich dann ſehnlich bat, ihm von ſeinen heftigen
Schmerzen, womit er ſchon uber vier Jahr beunrua
higet war, zu befreien, weil er ſich wieder auf das Land
zu begeben wunſchte, wovon ihn ſeine Steinbeſchwe—
rungen entfernet hatten. Nach genauer Unterſuchung
mußte ich glauben, daß es ein Blaſenſtein ware. Er
wurde an dem namlichen Tage, da ich ihn beſkichet, wie
der cathedriſiret, weil er ſeinen Urin nicht laſſen konnen.

Dieſe letzte Operation verurſachte aber auch zugleich,
daß, wie wir kamen, um die Operation mit ihm anzu—
ſtellen, er nicht nur vollig gut uriniren konnen, ſon«
dern auch nicht die geringſten Schmerzen hiebei em—
pfand, und wenn er ſich bewegte, oder zu Pferde ritte,
nichts von den Beſchwerungen dabei wahrnaym, die

er zuvor davon gehabt hatte.
Dieſe Bemerkung beweiſet zwar nicht, daß die Ein

bringung eines Catheders in die Blaſe einen Siein cu
rire; allein das habe ich hiedurch auch gar nicht behau«

pten wollen. Es zeiget aber kläarlich an, daß der Pa
tiente, den ich doch ein Jahr nachher geſprochen, vollig
von Steinbeſchwerungen frei geweſen, die ihn vier Jah
re hindurch beunruhiget hatten. Es muß deewegen nur
ein kleiner lanqlichter und glatter Stein geweſen ſein,
der ſich in die Harnrohre feſtgeſetzet gehabt, durch den

Catheder aber zuruck getrieben worden, und bis dato
noch keine ſolche Beſchaffenheit erhalten hat, daß er aufs

neue Steinbeſchwerungen erregen konnen: denn weit
der Patient zuvor mit keiner guldenen Ader noch andern

Krankheiten beſchweret geweſen, die hiezu etwas hat
ten beitragen konnen, auch keine von ſeiner vorigen

Diat verſchiedene Lebensart angewand hatte; ſo kann
ich nicht gegrundeter, wie ich eben zuvor gethan habe,

hievon urtheilen.

Der

üle——

 ô

Ê
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Der zweite Patient, bei dem die Einbringung des

Catheders auch zuin Abgang vieler kleinen Steine eine
gute Veranderung machte, war ein Cammerrath, ein
Mann, der neben vielen andern Urſachen auch der
Steinbeſchwerungen halber ſeines Dienſtes entlaſſen,
und mit einer guten Penſion begnadiget wurde.

Dieſer hatte ſchon uber acht und mehrere Jahre
hindurch Blaſenſteinbeſchwerungen gehabt. Er hatte
auch ſchon viele einſichtsvolle Manner zu Rathe gezogen,

keiner aber gefiel ihm mehr. wie der verſtorbene Ade
ptus Kragelohn; denn dieſer hatte ihm einige ſehr
koſtbare, aber unſchmackhafte und dem Anſehen nach
nur ſimple gummoſe Tropfen gereichet, wodurch dieſer
Mann nach ſeiner ſchlechten Einſicht noch glaubte, wieder
nergeſtellet geworden zu ſein, wenn nur der vorbenannte
Arztgelebet hatte. Die Urſache, welche ihn ſolches zu thun

antrieb, war, daß er bei dem Gebrauch deſſelben Tro—
pfen, viel röthliches Weſen im Urine fand, wenn derſel—

de eine Weile geſtanden hatte. Hievon aber vermeinete
er, daß es Sand oder abgetriebene und zermalmete Par-

ükelchen vom Steine waren, welches ihn Kragelohn
politiſch genug uberfuhret hat.

Wie ich nach des letztern Arztes Tode zu ihm geru
ſen wurde, ſuchte ich ihn von dem Gegentheil zu uber

fuhren, und bewies, daß eben dieſer Bodenſatz im Urin
die meiſte Zeit ein Beweis von der Gegenwart eines
Gteins in der Blaſe ware; allein dieſe konnte ihn von
ſeinem zuvor gehabten Verurtheile doch noch nicht ganz
lich befreien, bis ich ihn endlich mit den Fingern fuh
len ließ, daß der rothe Bodenſatz im Urin kein Stein
gries, ſondern nur bloßer Schleim waure, welcher ſich
immer hinter Blaſenſteine anhääufte, und zuletzt beim
Harnen in Geſtalt eines Schleimes fortgieng, der zufor

verſt im Urin wie ein Gewolke ſchwamm, nachhero
aber, wenn derſelbe eine Weile im Glaſe geſtanden, zu

Boden
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Boden ſank, und den rothlichen oder weißen Boden
ſatz verurſachte. Hierdurch wurde der arme Tropf von

ſeinem zuvor gehabten Vorurtheile deutlich uberſuhrt
Er gebrauchte dahero auf mein Anrathen einige von

meinen Seifenpillen, da ſie ihm aber nicht gleich inei.
nigen Tagen Linderung verſchafftern ſo entſchloß er ſich
endlich, ſich ſondiren, und wenn es nothig, auch operiren
zu laſſen.

Jch verſuchte dahero acht Wochen nach meinem
erſten Beſuch, den Catheder in die Blaſe zu bringen,
und ob ich dieſes gleich bei einigen hunderten zuvor ge—

than: ſo wollte es doch bei ihm nicht geungen; ich
wahlete daher verſchiedene Stellungen im Liegen und
Stehen, ließ auch dem Patienten den Catheber ſelbſt
halten und eintreiben; allein es gelung ihm eben ſo we—.
nig, wie mir, es kamen viele Tropfen vom Geblute
hervor, der Schweiß brach hiebei ſo wohl mir als dem
Patienten aus, und wir wurden gezwungen, mit die—
ſer Operation inne zu halten.

Jhm verſchwand hiedurch alle Hoffnung zur Ope
ration, wozu er ſich doch zuvor entſchloſſen hatte, er hielt
zugleich mit dem Gebrauch der inneren Arzneien ein, und

verfiel nunmehro als ein Mann, der in der Phyſik we
nige Einſichten hatte, auf den Gebrauch der ſympathe

tiſchen Mittel, welche einige ihm in dieſen Beſchwerun
gen angerathen hatten.

Dieſe beſtunden zwar in guten Krautern; allein
ſie waren nichts weniger als zu Steinbeſchwerungen

nutzich. Das wunderſamſte hiebei aber war, daß
man nicht nothig hatte, dieſelbe einzunehmen, denn
man brauchte ſite nur mit dem Urin an einem beſondern
Orte in einem Topf. in die Erde zu ſcharren, woruber
man taglich gehen und uriniren mußte, wodurch denn
nach und nach der Stein in der Blaſe ſich zertheilen
ſollte. Man hat verſchiedene Arten von Vorſchriften

U. Theil. G hievon,
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hiezu, wovon ich aber gar keines aufzeichnen wollen,
weil ſie gar zu ungereimt und aberglääubiſch waren:
denn wenn man hiebei bedenket, daß die Partikelchen,
die von dem ſympathetiſchen Mittel ausduften, und zu
dem Patienten in die Blaſe ſich fortbegeben, uberaus
zart ſein muſſen: ſo kann man auch leicht begreiſen,
daß ſie auf ihrem Wege viele widrige Umſtande wer
den auszuſtehen haben; iſt der Wind z. E. contrar, ſo

gehen ſie ohne Zweifel an andre Oerter hin, geſchweige
daß ſie ſich in der Luft ſehr zertheilen, und nicht der
hundert tauſendſte, ia noch weit wenigere Theil in den
Patienten drange, wenn er auch den ganzen Tag uber
dem eingegrabenen Medicamente ſtunde. Geſetzt aber,
daß auch ein großer Theil von den Partikelchen in den
Korper kame, ſo wird ihre Wirkung doch faſt als gar
nichts anzuſehen ſein, weil ſie im Geblute gar ſehr ver
dunnet und vertheilet werden, und auch der allerwe—
nigſte Theil zu der. Harnblaſe gelangen wurde. Da
nun die vorangefuhrten Mittel die meiſte Zeit bei har—
ten Steinen unzureichend ſind, wie viel weniger wer—
den es alſo die ſympathetiſchen Mittel nicht ſein, die
man nicht in dem Korper, noch viel weniger zu dem
Stein bringet. Man muß alſo uber die Wirkungen
der naturlichen Dinge ſehr ſchlecht denken, wenn man
ſich von dieſen Mitteln noch einigen Mutzen verſpre
chen will: unterdeſſen geſchiehet es doch zuweilen, daß

wegeu einer ſolchen einfaltigen Heilart ein kleiner Stein
weggehet, was Wunder alſo, wenn einfaltige Leute es
alsdenn der ſympathetiſchen Arznei oder andern ungee
reimten Dingen zuſchreiben.

Bei dieſem letztern Patienten trug ſich dieſes zu,
es giengen einige Tage-nach dem Cathedriſiren vielt

kleine Steine mit dem Harne ab, und man alaubte,
daß es von benannter Heilart entſtanden. Jch mußte
aber nothwendig hievon ganz anders urtheilen, und es

der
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Harnrohre erweitert, und durch verurſachtes Bluten
an dem Blaſenhalſe zuwege gebracht, daß die daſelbſt
befindlich geweſene Aufſchwellungen zuſammen gefallen,

und einen freiern Ausfluß des Urins und der kleinen
Steine verſtattet.

Daß dieſes das wahrſcheinlichſte ſei, urtheile ich
daraus, weil er zuvor nie ein Drucken gehabt, wie große
Steine in der Blaſe zu verurſachen pflegen, auch kei—
ne dienſame Arzneien gebrauchet, die ſelbiges hatten
verurſachen konnen.

Bei Verhaltung des Urins habe ich dieſen Nutzen

von der Einbringung eines Catheders in der Harnrohre
auch ein Paarmal bemerket: denn ob ich gleich denſel—
ben nicht iederzeit in die Blaſe bringen konnte, ſo be—
obachtete ich doch, daß der Urin gleich nachhero zu flieſ

ſen anfieng, beſonders wenn einige Tropfen vom Ge—
blute bei dem Cathedriſiren herausgefloſſen.

Hieraus. iſt alſo klar, daß der Ausgang der klei—

nen Steine durch das Cathedriſiren gar ſehr befor—
dert,. und die Steinbeſchwerungen oft ſelbſt dadurch
gehoben werden konnen.

Das namliche haben einige auch von den Wachol
derbeeren, Rettigen und Spargel vorgegeben. Gron—

feld ruhmet die Spaniſchen Fliegen mit Campher ſehr,
Platerus aber ein Decoct von Hirſen, Altha und
Sußholz.

Nicolaus Piſo, nach den alteſten medleiniſchen
Schriſtſtellern aber, wilden Fenchelſaamen und Wur—
zel, Frauenhaar, Capernrinde, den Saamen von Peo—
uien, Sellerie, Peterſilie, Queckengras, Hiacynthen,
weiße Violen u. d. g. die man friſch geſtoßen, oder
auch pulveriſirt tracken mit Wein genießen ſollte.

Er ruhmet auch ſchon den Erdwurmerſaft undulver mit Wein oder Honig. BDeſonders aber

J G 2 Bocks
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Bocksblut, als ein der beſten Mittel. Doch dieſes
wird wohl nicht beſſer ſein, als der von ihm angeprie
ſene Schwammſtein, Judenſtein, oder auch wie diele—
nigen Steine ſind, welche bei einem Menſchen durch
den Urin abgegangen: denn dieſe wurden einen Bla—
ſenſtein wahrſcheinlicher Weiſe eher vermehren, als

vermindern.
Weit geſunder aber, wie auch ſehr dienſam, kann

man den Gebrauch der Sauerbrunnen halten, ia die
ſich ſchon an ein Glas Wein gewohnet haben, und daſe

ſelbe nicht genießen konnen, iſt ein Glas Mosler
oder guter Rhein. und rother Weln, wie auch ein an
drer leichter ſauerlicher Wein, maßig getrunken, nicht
undienlich in dieſer Krankheit, ſondern viel beſſer, wie
die ietzigen ſußen und ſtarken Weine.

Die friſche Buttermilch im; Anfange des Som
mers getrunken, im Herbſt aber mit Weinſteinram,
(Cremor tartari,) Tamarinden oder Orimell abge
ſchieden, iſt ein ungemein dienſames Getranke vor
ſolche Kranke, nicht nur zur Vorbeugung, ſondern auch
zur Verminderung derſelben. Ja dieſe kann ich mit
mehrerem Grunde, wie alle von einigen mit ſo präch
tigen Titeln angeprieſene Steinmixturen, Balſame und

Tincturen, ia ſelbſt die Coccionelle anpreiſen, weil ihr
Nutzen auf Vernunſt und Erſahrung weit mehr als
vieler ihre gegrundet iſt, wie ich beweiſen werde, wenn
ich von dieſer Krankheit insbeſondre meine Gedanken
aufzuteichnen Gelegenheit habe.

Wie wirkſam aber auch alle bishero angeprieſene

Mittet ſind, ſo kann ich doch hiebei nicht unerinnert laſſen,
daß auch die allerbeſten in den Fallen unnutze bei einem

Blaſenſtein ſind, wenn dieſelben in der Blaſe in beſon
dre hautige Behaltniſſe eingeſchloſſen, ia ſelbſt die Arz
nelun, die man in die Blaſe von außen mit dem groß
ten Nutzen einlaſſen konnte, ſind hiebei unzureichend,

bei
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bei einer ſteinernen Cruſte, womit die Blaſe zu Zeiten
nach innen umzogen, und ich ein einziges mal zu ſehen
Gelegenheit gehabt, dabei konnen ſie oft noch einen
Mutzen ausuben, bei ſehr harten Steinen werden ſie
aber dieſes nie ſo ausuben konnen, daß nicht zu Zeiten

noch die chirurgiſche Operation nothig ſein ſollte. Be
ſonders aber ſcheinet mir dieſes alsdenn nothwendig zu
ſein, wenn die Patienten wegen des Scharbocks den Ge
brauch der Seife, als das beſte Mittel, nicht ſo lange und

haufig zu gebrauchen im Stande ſind, wie es nothig iſt;
und da nach dem Berichte des verſtorbenen Schrei—

bers in einem Brieſe an den Herrn von challer, das
Steffenſche Mittel nicht allezeit hinreichend iſt, ſondern
auch oft den heißen Brand in den Gedarmen undh der
Harnblaſe erreget, ſo wird bei Erwegung deſſelben
dieſes noch um ſo viel mehr erhellen.

Jch will dahero noch zwei Falle erzahlen, wobei
ſie unumganglich verrichtet werden muſſen, wenn man
die Patienten nicht ungeheilt, oder auch dem Tode hat
te uberlaſſen wollen.

æ:

Bemerkungen
von einem Mittel, wodurch man Blei in

der Harnblaſe und in andern Hohligkeiten

unſets Korpers aufloſen kann.

(Van den meiſten bishero herausgekommenen Schrif
V arv ten von den Soldatenkrankheiten findet man
c) nicht das geringſte erwahnet, wie man das Blei im
menſchlichen Korper, beſonders aber in der Harnblaſe,
jaufloſen, und zugleich mit dem Medicamente wieder
aus dem Korper ausfuhren kann, und gleichwohl ſchei.

G3 net
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net dieſes nicht nur von dem ganzen menſchlichen Ge
ſchlechte, ſondern beſonders von den Feldwundarzten ei

ne ſehr nothwendige Sache zu ſein, die man wiſſen muß,

weil es ſich zum oftern ereignet, daß ein Stuck Blei in der
Bruſt und dem Becken, beſonders aber in der Harn—
blaſe, nicht ſo leicht durch die eingedrungene Oeffnung
wieder heraus zu bringen, ia auch ſelbſt durch eine an
dre zuweilen nicht ohne Lebensgefahr heraus zu ſchnek
den iſt. Jch erachte mich dahero verbunden, den iungen
Wundarzten ein Mittel wieder ius Andenken zu brin—
gen, wodnrch dieſes gar fuglich geſchehen kann.

Le Dran ſcheinet der erſte geweſen zu ſein, der
dieſes bei einem Menſchen ausgeubet. Anfanglich
zweifelte man ſehr an der Moglichkeit dieſer Erfah-
rung, und hielt ſelbiges vor eine Erdichtung; allein im
Jahr 1750 kam von dem Herrn Vermalles, der mit
dem Herrn Le Dran eine Correſpondenz unterhielt,
ein Brief zum Verſchein, worinn er die Hiſtorie die
ſer Erfahrung zuverſichtlich erzahlet, dabei das Mit—
tel verſchweiget, wodurch daſſelbe verrichtet wird. Da
muan dieſem nun noch nicht volligen Giauben beimeſſen
wolite; ſo erſchien endlich in eben demſelben Jahr ein
Buchlein, worinn Le Dran dieſe Erfahrung ſelbſt
beſchreibet.

Der Herr von Poinſable, geweſener Gouverneur
zu Martinique, iſt es, woran er ſie ausgeubet.

Dieier Herr iſt verſchiedene Jahre mit einem Ge
ſchwure in dem Halſe der Harnblaſe beunruhiget gewe
ſen dieſes fraß endlich die Harnrohre durch, und ließ
nach deſſen Zuheilung eine ſo große Marbe zuruck, wo
durch die Harnrohre faſt gänzlich an dem Orte des
Geſchwures zuſammengeſchnuret wurde, und er ges
zwungen ward, mit einem bleiernen Specillo oder
Sucher dieſelbe zu erweitern. Den 6ten Merz 1749
aber zerbrach daſſelbe, und der dritte Theil des Su—

chers,
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chers, der ungefehr drei und einen halben Finger
lang, wie auch faſt ſechs Quentlein oder Drachma
ſchwer war, verblieb in der Blaſe zuruck, den Reſt
aber bekam er wieder heraus.

Den achten Tag darnach reiſete der Herr von
Poinſable nach Frankreich, um ſich dieſerhalb Raths
zu erholen. Er conſulirte deshalb ſchriftlich viele ge—
lehrte Manner in England, und wie er in Paris an-
gelanget war, zog er daſelbſt auch verſchiedene zu Ra
the. Die Unruhe, die er ſich wegen des Stuckes vom
Blei machte, war ihm weit beſchwerlicher, als die Un—
bequemlichkeiten, die ihm daſſelbe verurſachte; dahero
die meiſten ihn curirten, daſſelbe ſo lange in der Bla
ſe zuruck zu laſſen, bis es ihm mehrere Unbequenlich—

keiten verurſachte, da es alsdann durch die Operation
ausgeſchnitten werden konnte. Dieſer Meinung trat
der Herr Le Dran anfanglich ſelbſt bei; wie er aber

nachhero die Sache reiflicher bei ſich erwegte, ſo glaub—

te.er endlich, den Patienten ohne Operation zu heilen,
io in dieſer Meinung wurde er gar ſehr geſtarket, weil
es nur erſt drei Monate in der Blaſe geweſen, und alſo
noch mit keinem Stein umizogen ſein konnte. Er
ſtellte deswegen mit ſeinem Schwiegerſohn, dem Herrn

Lalovette, verſchledene Verſuche vergebens an, end«
lich gelung es ihnen, daß ſie durch eint gewiſſe Menge

zubereitetes lebendiges Queckſilber das Blei ſo dunne
und fließeüd machen konnten, wie das lebendige Queck-
ſilber zu ſein pflegt: da ſie nun dieſes verſchiedene mal
verſuchet, ſo glaubte er auch im Stande zu ſein, dieſes
bei dem Herrn von Poinſable aus zuuben.

Er zog deswegen noch die Herren Veraye, Caſtra
und Lalovett zu Rathe, und beſchloß mit ſelbigen bei
den. Thieren zuerſt Verſuche anzuſtellen. Er ſtach da—

hero zween Eſeln erſt ein Stuck durch die Harnrohre in

G 4 die
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die Blaſe, ſprutzete hierauf ſein Queckſilber hinein, und
in zween Tagen war daſſelbe aufgeloſet.

Wie ſie die Eſel offneten, ſo trafen ſie ihre Blaſen
geſund und friſch an, ohne im geringſten angegriffen
zu ſein.

Hierauf beſchloſſen ſie zu verſuchen, ob dieſes eben
ſo glucklich bei einem Menſchen auszuuben ſei, und
das Queckſilber dabei eben ſo gut und ohne Schaden
der Blaſe ein und auszubringen ware.

Sie beredeten dahero jemand, vor Geld bei ſich
den Verſuch anſtellen zu laſſen.

Der Herr von Poinſable nahm dieſen Menſchen
in ſeinem Hauſe auf, und man brachte ihm daſelbſt,
durch eine ſilberne Rohre, die am Ende offen war, ein
Stuckgen Blei in die Blaſe, welches drei und einen
halben Finger lang war, und ein Quentgen wog,  denn
der Raum der Rohre, wodurch es geſtochen wurde,
ſaßte nicht meht in ſich.

Nichdem dieſes geſchehen war, hat er vier Unzen
Queckſiber hinein gelaſſen, welches zwei Stunden dar
auf mit dem Urin wirder ausgefloſſen waren. Den folgen

den Tag hat er wieder eben ſo viel Queckſilber in die

Blaſe gegoſſen, welches der Kerl nach acht Stunden
gleichſalls wieder ausgelaſſen. Das Blei war hie
durch zum Theil, aber nicht ganzlich aufgeloſet worden,

und das unaufgeloſte Stuck kam in Geſtalt einer Na—
del zugleich mit dem letzten Queckſilber heraus, wog
aber nur funfzehen Gran, mithin hatte es uber zwei
Theile von ſeinem Gewichte verloren, das ubrige war
durch die ſo genannte Amalgamation von dem Queck—
ſilber aufgeloſet und eingezogen worden.

Da man nun mehrere Verſuche anſtellete, ſo be
merkte man zuletzt, daß es ganz aufgeloſet mit dem
Queckſilber wieder hervor kam, ohne daß dem Men

ſchen, wobei man dieſe Verſuche gemacht, nachhero
das
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das geringſte Uebel empfunden oder bekommen. Hier—
auf hat ſich endlich der Herr von Poinſable dieſer
Heilart auch unterworfen, und iſt hiedurch zu ſeinem
großten Vergnugen endlich von ſeinem Stuck Blei
ganglich befreiet worden.Wenn der Herr Le Dran nichts anders in der

Wundarznei gemacht hatte, ſo verdienet er deswegen
allein ſchon von iedem geehret zu werden, da es ein
Mittel zu ſein ſcheinet, wodurch man auch aus andern
Hohlungen das Blei ſicher jnd ohne Schaden her—
aus bringen kann.

Bemerkung
von einem durch den obern Blaſenſchnitt
oder epyciſtotomia ſeu Sectione hypogaſtrica

glucklich geheilten zwolfiahrigen Kna—
ben am Blaſenſteine.

En Knabe von ungefahr zwolf Jahren und eini
gen: Monaten war von ſeinem vierten Jahre
an mit heftigen Steinſchmerzen geplaget gewe—

ſen, welche ſein Wachsthum nicht nur ein wenig
verhindert, ſondern auch zuwege gebracht, daß er ſei—
nen Urin, beſonders in den drei letzten Jahren, gar nicht
zuruck halten konnte; es floß derſelbe iederzeit unver—

muthet fort, und ſammlete ſich zur Nachtzeit im
Schlafe nur in einer geringen Menge in der Blaſe an,
die ihn gleich antrieb, das Waſſer von ſich zu laſſen;
im ubrigen war er noch wohl beſchaffen, hatte guten
Appetit, und konnte auch ohne große Beſchwerlichkei—

ten ſich bewegen. Bei Auslaſſung des Urins, wel
chen er zur Nachtzeit geſammlet, empfand er an der
Eichel keinen merklichen Schmerz, wie Steinbehaftete

G 5 gemei.
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gemeiniglich zu empfinden pflegen. Da ihn aber der
beſtandige Auslauf des Urins ſo ſehr beſchwerte, ſo
brachte er es durch Vorbitte bei dem Herrn Grafen
von Jſenburg dahin, daß er mir zur Heilung uberge
ben ward.

Jch ſondirte ihn deswegen, und bemerkte ſogleich
den Stoin in der Blaſe, befand hiebei aber auch, daß
er ein wenig feſte, und mit kleinen Unebenheiten verſe—
hen war. Dieſes ließ mich zugleich mit dem beſtandigen

Fortgange des Urins urtheilen, daß derſelbe mit der
Dlaſe ein wenig verwachſen, welcher im Operiron bei
Ausziehung deſſelben einige Unbequemlichkeiten verur—

ſachen konnte. Jch unterſuchte dahero den Kna—
ben ganz genau, und ward gewahr, daß die Schaam—
gebeine ſehr nahe an einander ſtunden, dabei die Haut
der Hoden durch den beſtändigen, Auslauf des Urins
zlemlich roth warz das Sondiren war ihm uberaus be
ſchwerlich, weil die Harnroöhre nur ſehr klein, und wennt
die hohle Sonde, die man bei der blypocyſteotomie
gebraucht, nur eben hinein brachte, ſo ſchrie er o hef—
tig, wie bei der Operation ſelbſt, ob ich gleich dieies. mit
der großten Vorſichtigkeit ausubete, und die Sonde
nach ſeinem Verhaltniß nur ſehr klein war. Dieſes
zuſammen brachte mich gleich auf die Gedanken, den

Stein durch den obern Blaſenſchnitt, oder die Epi-
oyſteotomie, welche man vorhero Sectionen hypo-
gaſtrieam. die Ftanzoſen aber Haut Appareil betitelt,
aus der Blaſe zu nehmen, und hiezu ſchritte ich um
viet eher, weil mir die Schwierigkeiten, welche die mei.
ſten gegen dieſe Operation gemucht, und ungegrundet
geſchienen, und ich bei mehr denn zehen todten Kor
pern bemerket., daß man die mehreſte Zeit gar leicht
in die Blaſe gelangen konnte, widrigenfalls man diee
Theile im Leibe wohl. kennete, und die Manier, dieſe
Operation anzuſtellen, genau inne hatte.

Weil



Blaſenſchnitt geheilten Knabens. ro7

Weil nun der Patient annoch iung war, ſo beſtand
meine ganze Praparation zur Oprtatton in nichis in i—
ter, als daß ich ihm einige Tage vor derlſeiben viele
Euppen genießen ließ; die Harnrohre band ich drei
Nachte vorher zuſammen, damit er den Urin deſto beſe
ſer an ſich halten konnte; hierauf ſchrüne ſch zur Ope—

ration, und machte ſie in Beiſein von mehr als ſechä—
zehen Zuſchauern folgender Geſtalt:

Jch hob zuforderſt die Haut und Fetthaut mit ei—
nem Gepulſen wie eine Queerfalte in die Hohe, und
durchſchnitte dieſelbe gerade von oben nach unten gegen
die Vereinigung der Schaamgebeine hinzu, dabei ſch
dann die Oeffnung kaum zwei Zoll groß machte; hierauf
zertrennete ich mit eben dem geraden Biſtorie die Fett—
haut und die Bauchmauslein. Jch war zunachſt an
der weißen Linie auf der linken Seite hinein gekommen,
und mußte einen kleinen Theil des vpyramidenformigen
Mausleins zerirennen, worauf ſich gleich die facierfor.
miqge Haut des Darmfelles und der Blaſe zeigte.
Weil nun dieſes der letzte und vornehmſte Schnitt
war, den ich annoch zunnachen hatte, ſo ſetzte ich den
Daumen meiner linken Hand in die Wunde, und hielt
mit ſelbigem das Darmfell zuruck. Den Zeigefinger
aber ſetzte ich nach vorne auf die Blaſe, und ſtach ein

wenig ſchrege von oben nach unten hinter dem obern
Bande der Schaamgebeine die Blaſe durch. Der
Urin floß hierauf gleich zu beiden Seiten hervor, und
ich brachte, ehe ich noch mein Biſtorie aus der Blaſe
heraus zog, den Zeigefinger meiner linken Hand gleich
neben demſelben in die Blaſe hinein, und machte unter

meines Fingers Begleitung von vorne nach hinten zu
eine Oeffnung, die ohngefehr anderthalb Finger breit
war; ich ließ den Finger in der Blafe, und bemerkte

hiedurch, daß der Stein ein wenig feſte gewachſen
war; hierauf ſtach ich den Zeigefinger der rechten Hand

in
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in den After hinein, hielt den Maſtdarm nach hinten,
und löſete mit dem in der Blaſe befindlichen Finger den
Stein, ia ich wurde ſelbigen hiemit auf einmal aus
der Blaſe herausgezogen haben, wenn nicht die Oeff—
nung in der Blaſe ein wenig zu klein geweſen ware;
dahero ich mit der rechten Hand eine von den kleinſten
getaden Tennetten (Zangen) ergriff, brachte ſelbige ne
ben meinem Finger in die Blaſe, und nachdem ich hie
mit den Stein gefaſſet, ſo zog ich, hiedurch mit einer
ungemeinen Leichtigkeit den Stein aus der Blaſe, da—
bei die Operation nicht uber funf Minuten dauerte.

Wahrend der Operation aber hatte ich die Harn
rohre zuſammen gebunden, damit mir der Urin aus
der Blaſe durch dieſelbe nicht heraus laufen mochte,
dabei ich denn den Patienten auch ſo gelagert hatte, daß
er mit dem Kopfe beinahe eben ſo niedrig, wie mit dem
Becken lag. Die Schenkel, welche bei ihrer Lage auf
dem Tiſche verurſachten, daß der Ort, wo ich die Oeff
nung verfertigte, nicht ſo gut hervor ragete, ließ ich nach
unten auf zween Sruhlen abwerts hangen, und in die—
ſer Lage den Patienten durch einige Gehulfen nur bloß
mit den Handen feſte halten.

Nach der Oprration loſete ich die Binde an der
Harnrohre, und verband ihn mit einem Stucke zu
ſammengelegter Leinwand, welches ich in warmen Wein

eingetunket hatte, ließ ihn hierauf zweimal eine
kuhlende Mixtur genießen, uber dem aber nur ganz
wenig eſſen, und lauter Kirſchen, Hafer. und Gerſten—
ſuppen trinken.

Dieſes nun verurſachte, daß derſelbe faſt gar kein

Wundfieber bekam, noch ſich die geringſte Anzeige von
Hitze in dem  Munde und an dem Urin zeigte. Der
Puls ſchlug auch am dritten Tage nur ein wenig ſtar
ker, und um die Wunde an den Bauchmauslein er—

dem
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dem beſtändigen Auslauf des Urins, welcher die Haut
angreift, zu entſtehen ſchiene: denn ich ließ den Pa
tlenten beſtändig auf dem Rucken liegen, weil der Urin
gar gut aus der Wunde hersus floß, und weil er die
tLage auf dem Bauch nicht wohl vertragen konnte.

Hierauf verband ich die Wunde beſtandia mit dem
Balſam des Arcä, woruber ich eine kleine Compreſſe
legte, und ſelbige mit einer Circularbinde beveſtigte.

Die Eyterung ſtellte ſich hierauf ſchon am vierten
Taage ein, und ein rothliches Fleiſch wuchs ſelbſt uber
die entbloßten ſehnigten Theile hervor, und oberwarts
gieng die Wunde in vierzehen Tagen zu, aber unter—
warts blieb noch ein Lochelchen wie ein Finger breit
ubrig; worauf der Urin am zehuten und eilften Tage

durch die Harnrohre auszufließen anfieng, welches ich
d ch Umſchlage mit warmen Wein zu befordern ſuch—

urte Weil nun die Anwachſung ſehr ſtark geſchah, ſo

verband ich ihn nur mit trockner Charpie, worauf ſich
dann in der dritten Woche die Wunde nach unten zu
auch verſchloß, und der Patient war in der vierten
Woche ſchon vollkommen geheilet; dahero ich ihn auch

annoch in dieſer Woche verſchiedenen, die dieſe Opera
tion mit angeſehen, offentlich gezeiget.

Die Narbe, welche nach oben ein wenig groß, un
terwarts aber etwas eingefallen war, zog ſich hierauf
nach und nach dergeſtalt zuſammen, daß der Ort nicht
anders als in der Nahe zu bemerken, und nicht großer,
wie anderthalb Finger breit lang, und ungefehr eines
Strohhalmes breit vorgefunden ward.

J J
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Anmerkung
uberden vorerwahnten obern Blaſenſchnitt,

worinn zugleich der Vorzitg derſelben vor
allen ubrigen Arten bewieſen

wird.
 Peeſe Hiſtorie zeiget, wo ich ich mich nicht ganzlich
V irre, daß dieſe Operation einen ſehr guten Aus—

gung gehabt habe, weil der Patient in einer kurzen
Zeit, ohne beſondere Zufalle, und zwar dergeſtalt gea
hrilet worden, daß er ſein Wuſſer nachhero eben ſo gut
wie ein geſunder. Menſch halten und laſſen konnen.

vn—Sle beweiſet demnach mit verſchiedenen andern
Eremupeln, welche andere aufgezeichnet, daß ſie ver—

diene oöfters angeſtellet zu werden, ia wie ich glaube,
ſo hat. ſie einen Vorzug vor, allen ubrigen Arten, den
Stein zu operiren, die man bis dato erdacht gehabt.
Man hat ihr zwar den Vorzug in demienigen Falle,
wenn ein ſehr großer Stein in der Blaſe befindlich
ware, vor den ubrigen ertheilet; allein, meiner Mei
nuing nach kann ſie mit einem glucklicherem Ausgang,
auch bei kleinen Steinen, und wenn ſelbige mit der
Blaſe verwachſen, ausgeubet werden; denn einmal
kann man hiebei einen kleinen Stein leichter, wie bet
der Lateral. Section oder Hypocyſteotomie faſſen, weil
miamn ſelbigen durch die in den After eingebrachten Fin
ger halten, und zwiſchen den Blattern der Tenette:!
hinein ſhieben, ia zuweilen gar ohne Hulfe irgend ei
nes Jnſtruments aus der Wunde herausdrucken kann;

und bei angewachſenen Steinen in der Blaſe kann
man hiedurch den Stein naher gegen die Wunde trei—
ben, und bei Feſthaltung deſſelben, wenn er nothwen.

dig
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dig iſt, die Zaſerchen um ſo viel eher zerſchneiden, welche

den Stein anhalten.
Um von dem vorzuglichen Nutzen dieſer Operation

vor allen ubrigen aber noch genauer uberfuhret zu wer—

den, ſo darf man nur erſilich die Theile unterſuchen,
welche bei den andern zertrennet werden.

Zweitens die Zufalle betrachten, welche auf iene er—
 folgen konnen, beides aber mit der beſchriebenen Ope—

ration zuſammen halten, und endlich
Drittens, die Einwurfe unparteiiſch beurtheilen,

welche maa gegen dieſe Operation gemacht: denn ſo
wird ſolches um ſo viel eher eingeſehen werden können.

Maan kann aber alle ubrige Arten, den Stein zu
operiren, gar fuglich unter drei Claſſen bringen, nam—
lich zu dem Harnrohrenſchnitt, (Urethrotomie.) zwei—
tens zu der Harnrohre und Blaſenſchnitt, (Urethro-
cyſteotomie,) und endlich zudem Blaſenſchnitt ſelbſt,
welchen man unter die Schaamgebeine neben der
Nath, (Raplie,) zur Seiten an dem untern Theil der
Blaſe machet, und eben dieſerhalben Hypocyſteoto-
mia betitelt, oder man ſtellete ſie uber die Schaamge
beine an, daſelbſt ſie epieyſteotumia. geheißen wor
den.. Von welchem, in Abſicht der Benennung, der
Herr Pallucei in ſeinen Anmerkungen uber den Stein
ſchnitt, wie quch meine Abhandlungen von den chirur—

giſchen Operationen mit mehrern nachzuſehen.
Bei der erſten Manier zerſchneidet man nach hinr

ten. zunachſt uber die Oeffnung des Aſters die Harne
rohre entzwei, und ziehet den Stein, nachdem man ihn
mit den Fingern an den Maſtdarm zu der Harnrohre
hingetrieben, nach gemachter Oeffnung mit einigen, ben
ſondern Haken rochets) heraus; hiebei nun zerſchneij

det man den Knopf der Harnrohre, kulbum Urethrae)
die langlichte Erhebung (Verumontanum) in der
Harnrohre, und zuweilen den einen Saamengang von

den
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den Saamenblasgen, wodurch denn zu Zeiten eine
ſchwere Heilung erreget wird.

Dieſe Operation nun hat uber dem keine ſtatt bel
großen Steinen, und bei denen, welche mit der Blaſe ver—
wachſen ſind, denn ſelbige konnen durch die Oeffnung in
der Harnrohre allein nicht herausgezogen werden, welches
ohne Zweifel auch die Urſache iſt, weswegen die alteſten
Wundarzte ſelbige nur bei einem kleinen Stein angeſtel—
let und angerathen haben, der ſich in die Harnrohre feſt
geſetzet, und den Ausfluß des Urins verhindert gehabt:
denn wenn er groß iſt, ſo wollten ſie, man ſollte ſelbigen zu
forderſt mit Zangen zerbrechen, welches, weun der Stein
ſehr hart iſt, nicht ſo leicht ausgeubet werden kann. Da
hero haben dieſe geſucht, die Operation zu verbeſſern, und
zu dem Ende eine Menge von verſchiedenen Jnſtrumen—

tin erdacht, (welche der Ort weder anzufuhren noch zu
beſchreiben mir erlaubet,) ſie ſtimmen aber doch dar—
inn mit einander uberein, daß man den Schnitt bis
zur Blaſe fortſetzen ſollte, welche Manier man die
VUrethrocyſteotomie nennet. Hiebei nun zerſchnei.
det man nicht nur die erwähnten Theile an der Harn.
rohre, ſondern zertrennet auch die Proſtata, den Zu
ſchnurer der Blaſe und die Queermauslein der Harn
rohre, die außere Haut und Fetfhaut, und eine Menge
Gefaße und Nerven an den erwahnten Theilen.

Was Wunder alſo, daß ſich hierauf gemeiniglich
ſo viele Zufalle einzuſtellen pflegen, und uber dem die
wenigſten Patienten vollkommen geheilet werden, ſon
dern faſt die Halfte ihren Geiſt aufgeben muſſen, die
ubrigen aber doch gemeiniglich eine Fiſtel behalten,
oder auch mit einem widernaturlichen Fortfluß des
Vrins beunruhiget werden. Man darf den Anmer—
kungen der Arzneigelehrten, welche in dieſem Stuck
aufrichtig geweſen, und den ſchlechten Erfolg ſo wohl
als den guten Ausgang berichtet, nur ein wenig nachſe

hen,
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heu, ſo wird man uberzeuget werden, daß diefes der
Wahrheit gemaß ſei; ia ich ſelbl konnte aue andrer Er
fahrung dergleichen Exempet anfuhren, wennirh, nicht
verſichert ware, daß dieienigen hiedurch uberfuhret ſind,

welche ſich beſonders auf die Erlernung und Ausubung
der Operationen. geleget haben.

Dies iſt ohne Zweifel. aürhf die Urſach, wesweagen
man geſuchet hat, den Blaſennals ganzlich zu ſchoren,
und ſo viel moglich, ſeinen Schnitt an der Blafe ſelbſt zu
verrichten; zuwelchem!Endzweckt iman abermals ver
ſchiedene Juſtruinente und Manleren erdacht hat a)n:
Allein, wenn  man ſich der hhleli Sonde bedienet, ſo bin!
ich verſichert, döß die wenigflen tllein in die Blaſe
kommen, ſonbern die mehreſte:Zeit den Blaſenhals;
bie Proſtaten Druſe, und ziſwriken auch die Suiramieiil
garnige mit zertrennetiaderbelp, wleflich bei mehr denü
ächt todten!: Körpern bemerket habe, beiwelchen ich dieſe
Operation, zum Rutzen verfchiedener iungen Wundb-
ärzte, uind auch zu dem Endzwecke angeſtellet, um nach
hero bie hiebel tectrenrieten Theile zu ſehen. Getzer
man aber hiebei Jat za rief, und ſtellet ſeinen Schnitt

A co 24
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juruck
q) S. melne Abßandlungen von den chirurgiſchen DOpe

rationen.
II. Theil. H
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zuruck zu bleiben, die den Patienten nachhero vlele
Jahre beunruhigen: Ja, wenn auch dieſer Zufall nicht

erfolget, ſo konnen bei der Aueziehung des Steines,
wenn er nur ein wenig groß iſt, doch die nahe gelegenen

Theile zerriſſen und zerdrucket werden; dahero die mei.
ſten auch eine heſtige Entzundung, Fieber, Durchlauf,
Schlucken und viele andre Zufalle zu bekommen pfle-
gen, die den glucklichen Ausgang der Operation die mei.
ſte Zeit ſehr ungewiß machen.

Zur Verhutung einiger dieſer Zufalle hat der Herr

Foubert 5) zwar die letzte Manier im Steinſchneiden
verbeſſert und angerathen, die Blaſe mit einem Trokar,
zu durchſtechen, deſſen Rohre nach oben wie eine halbe
Sonde geſtaltet, worinn man nachgehends ſein krum—
mnes Meſſer hinein bringen, und zuvorderſt die Wunde
nach außen, nachgehends aber auch innen in der Blaſe

vergroßern ſollte. Allein, hiebei kann man gar leicht
die Blaſe durchſtechen, nachgehends auch die Huft—
pulsadern, welche zu dem cavernoſen Korper des
mannlichen Gliedes laufen, und die hiebeizugegenſeien
de Nerven verletzen, ia oftmals wohl gar die Blaſe
verfehlen; dahero dieſe Manier zu operiren auch nicht
einmal mit den vorigen in Vergleichung zu ſetzen, wie ge

ſchicfte Operateurs vollkommen wohl eingeſehen haben.
Ja wie ich zuverſichtlich weis, ſo wird in Frankreich
dieſclbe gar nicht nachgeahmet, und von dem beruhm—
ten Erfinder, nach einigen ſchlechten Verſuchen,
auch nicht verrichtet

Der Herr Pallueci hat dieſe Art zwar zu ver
beſſern geſucht, und. angerathen, anſtatt des geraden ſich

eines krummen Trokars zu bedienen, und den Schnitt.
von oben nach unten zu machen; allein, alsdann ent

ſtehen
S. hievon die Memoir. de chirurg. Tom. J. in 4.

5) S. deſſelben Remarques ſur lithotom. f
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ſtehen eben die Schwierigkeiten wieder, welche ich bei dem

vorigen erwahnet habe. Wenn noch irgend einige Ver«
beſſerung bei dieſer Operation ſtqtt hatte, ſo mare es ohne
Zweifel dieienige, daß man zuforderſt uber der hohlen
Sonde einen Schnitt durch die außern Theile bis zu
der Blaſe machte, hierauf nach der beſchriebenen Ma—,
nier des Fouberts den Trokar in die Blaſe ſteckte, und
hieruber ſeine Erweiterung verrichtete; denn ſo ſtehet
man nicht in Gefahr, den Maſtdarm zu verletzen: Al—
lein vor der erwahnten Pulsader und den Nerven iſt
man doch nicht gar zu ſehr geſichert, weil ſie unter den
Schaamgebeinen durchlaufen, und der Schnitt gemei-
niglich bis an dieſelbe gemacht werden muß. Des
Bruder Come ſeine Verbeſſerungen machen dieſe Ope
ration auch nicht viel ſicherer, und bei den ſonſt ſo
ſehr ſchon gemachten Veranderungen des Hrn. le Cats
iſt man der Verletzung der angefuhrten Theile und
daher entſtehenden Folgen gleichfalls ausgeſetzt.

Alles dieſes hat man bei dem Blaſenſchnitt uber
die Schaamgebtine (Epieyſteotomie) aber nicht zu
befurchten; denn hiebei zertrennet man nur die Haut,
die weiße, Linie nach unten, und den obern Theil der
Blaſe, wo ſie die wenigſten und kleineſten Gefaße hat.
Man kann hiebei keine große Gefaße verletzen, man
brauchet auch nur wenig Jnſtrumente; die Operation
iſt uber dem viel leichter zu iachen, und welches iusbe—
ſondere merklich iſt, ſo zerſchneldet man hiebei nur we-

nige Nerpenfiberchen.
Man gelanget nicht zu dem Zuſchnurermauslein

der Biaſe, und verbleibet von denen Harngangen, der
Proſtata, denen Saamenblaschen und dem Maſt-—
darm ſo weit entfernet, daß man uberaus ungeſchickt
ſein mußte, wenn man ſelbige verletzen wollte.

Wenn man nun nicht mehr mit dem Vorurtheile
begabet iſt, daß die ſehnigten Theile empfindlich und

H 2 ſchwer
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ſchwer zu heilen ſind; ſfo kann man aus dieſem wenigen

ſchon ſchließen, daß der Ausgang der Heilung hiebei
vollkommner und glucklicher ſein muſſe; gleichwohl hat
man dieſes geleugnet, und die ſchwere Heilung als ei—
nen Hauptumſtand angeſehen, weswegen man dieſe

Operation nicht machen mußte.
Man hat hievon gleichfalls geglaubet, daß der Urin

ſich in die facherformige Haut des Darmfelles fort be—

geben und uberaus viele Zufalle erregen konnte, und
endlich hat man ſich hievon eingebildet, daß das Darm
fell leicht zu verletzen ſtunde, und ſie bei Erwachſenen
eben deswegen nicht zu machen ſei, weil das Darmfell

an den Schaamgebeinen feſt verbunden ware.
Allein, alle dieſe Einwurfe ſind meiner Meinung

zu folge ganz ungegrundet: denn was die Heilung an.
betrifft, ſo weiſet das angefuhrte Exempel, nebſt vielen
andern, daß ſie bei keiner andern Art beſſer hatte von
ſtatten gehen konnen: und warum ſollten denn auch
nicht die Wunden an bieſen Theilen ſo leicht, wie nach
unten heilen? Hier werden ia wenigere zertrennet, und
die Bauchwunden zeigen, daß ihre Verletzung nicht
gefahrlicher, wie die Wunden der andern Theile ſind,
weil man hier keine beſondre Werkzeuge zur Abſonde
rung einer beſondern Feuchtigkeit, und keine Schließ
mauslein der Blaſe noch Maſtdarm zertrennen kann.

Der Urin aber kann nicht in die fächerformige oder
celluldſe Haut hinein treten, weil ſie die Theile gar zu
ſtark in einander hält, und die gemachte Oeffnung eher
den Ausfluß aus dem Loche, als dieſe einen Eingang
in ihre Facherchen verſtattet; wollte man aber die auſ
ſerſte Wunde gar zu ſtark zuſtopfen, ünd den Ausfluß
des Urins hiedurch hemmen, oder auch bei Einbrin
gung der Zangen das Darmfell losreißen, ſo glaube ich,
daß dieſes Eindringen moglich ware; allein, ſolches konn
te man auch vor gar keine große  Geſchicklichkeit anſe-

hen,
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ben, und die ublen Wirkungen hievon nicht der Wun
de, ſondern vielmehr der ſchlechten Verbindung derſel
hen, als eine Ausubung dier Operation zuſchreiben.

Das Darnutell. anbetreffend, ſo iſt ſelbiges gleich—
Falls nicht ſo leicht zu verietzen, wenn man ſouſten nur
bie Vorſicht gebraucht, und ſelbiges mit einem Finger
im Operiren zuruck halt, oder auch von den Schaam
gebeinen mit, dem Finger ein wenig abloſet. Dieſer
letzte Umſtand aber iſt faſt niemals bei Kindern und
dem zweiten Geſchiechte nothig; denn hiebei habe ich
faſt iederzeit bemerket, daß die Blaſe ein wenig uber
die Schaamgebeine hervorrage; dahero ich bei ſelbigen
auch iederzeit gar leicht jn der Blaſe eine Oeffnung,
wie bei dem obern Steinſchnitte nöchig iſt, machen kon

nen, obgleich dieſelbe gar nicht angefullet iſt; ia bei dem
mannlichen Geſchlechte, woſelbſt ſie ein wenig mehr
verborgen und tiefer in dem Becken lagen, habe. ich
doch allezeit, bei einer maßigen Anfullung, ohne die ge-

ringſte Verletzung des Darmfelles, eine genugſame
Oeffnung in die- Blaſe, zur Ausziehung eines großen
GSteines, machen;konnen.  Geſetzt; aber auch, daß das
Darmfell, unvorfichtiger Waiſe verhetzet wurde, ſo ha
iben wir dennoch Erempel, welche beweiſen, daß die
Patienten vollkommen curiret worden. Wilhelm
Heinrich Probiſch a) iſt z. E. dieſes wiederfahren,
und er iſt gezwungen geweſen, die Bauchnath (Gaſtro-
raphĩa) zu machen, bei dem allen iſt der Patient doch
rechalten worden, und dieſes hat auch nicht anders ſein
rkonnen, wenn nur der Patient geſunder Natur iſt.
Denn die Gedarme pflegen. ſich vor die gemachte
Oeffnung zu legen, und-dadurch zu verhindern, daß kein

Urin in die Hohlung des Darmſelles gelangen kann;

uuedDee H 3. worauf
i S. deſſelben Abhandlung von der Operation des Etein

ſchneident uber dem Olle pubis. Konigsberg 1727. 4.

*2.
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worauf denn eine ſolche Wunde eben ſo leicht, wie eine
andre einfache Bauchwunde, zu heilen pfleget. Man
muß bei einem ſolchen Vorfalle aber niemals vergeſe
ſen, die Bauchnaih anzuſtellen: denn ſonſten dringen
die Gedarme bei dem geringſten Huſten und Bewegen

bes Patienten gar leicht durch die Wunde, und ſind
ſchwer wieder zuruck zu bringen, werden eingeklemmt,
und verurſachen die Zufalle eines eingeſperrten Bruchs.
Ja weil man in dieſem Zufalle gemeiniglich ein wenig
weiter, wie ſenſten, von dem Blaſenſtein entfernet ver—
bleibet; ſo entſtehet keine Entzjundung an dem Halſe
derſelben, der Urin fließet gleich den namlichen Tag
durch die Oeffnung, welches die Heilung gar ſehr be
fordert.

Dieſem zu folge kann keiner von den angefuhrten
Einwurfen ſtatt haben, und man muß dieſer Opera—
tion, meiner Meinung nach, einen vorzuglichen Nutzen
Bei dem mannlichen Geſchlechte einraumen: Ja bei
dem weiblichen glaube ich, daß man bei großen Stei—
nen nie eine andre vornehmen ſollte, weil hiebei meh
rere Theile, wie bei dem mannlichen Geſchlechte, zu ver
Tetzen, und der Mutterhals bei Ausziehung des Steins
faſt iederzeit gar ſehr leiden muſſe. Sie iſt. hiebei
auch leichter zu verrichten, weil man mit den Fingern
in dem Mutterhalſe die Faſſung und auch Aus ziehung
des Steins gar ſehr befoördern kann.

Man wandte ferner ein, daß der Gries ober Sand
hiebei nicht ſo gut ſeinen Ausfluß haben konnte; allein
ich habe das Gegentheil bemerkt; denn mit dem Urin
gehet alles heraus, oder man kann es doch mit einer
Curette ſehr leicht heraus bekommen.

Dieſes alles nun hat mich auch auf die Gedanken ge

bracht, daß die Verbeſſerungen, die der Herr Pallureie)

wit
e) S. ſeine Remarques ſur la lithotomie.
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mit dem obern Blaſenſchnitt vorgenommen, nicht nur

unnothig, ſondern auch ſchadlich ſind; denn er braucht
hiezu nicht nur unnothige Jnſtrumente, ſondern er will

auch, daß man mit einem gekrummten Trokar die Bla—

ſe von innen neben ihrem Haiſe gegen den After zu,
durchſtechen; durch dieſe Oeffnung aber alsdenn
gleich eine kleine Sonde bringen ſolle, an deſſen dickſtem
Ende man eine durchlocherte und biegſame Rohre veſte
ſchrauben konnte, um ſelbige, vermoge dieſer Sonde,
durch die geſtochne Oeffnung hindurch zu bringen, und
hiedurch den Ausfluß des Urins nach unten zu befor—
dern, weil man ſich von dem Ausfluß durch die Wun.
de vermuthlich gar zu gefahrliche Vorſtellungen ge
macht hat. Allein, was fur Schmerzen wurde dieſes nicht

verurſachen? Gewiß, die Zufalle hierauf konnten den
ganzen Ausgang der Operation unglucklich machen,
und warum ſollte man denn endlich auch zu ſolchen ge-
fahrlichen und ſchmerzhaften Mitteln ſeine Zuflucht neha

men, da man den namlichen Endzweck durch viel leich
tete erhalten kann denn ein biegſamer Cathedor oder
auch eine andre Rohre, kannieben dasienige verrichten,
was iene ausuben ſollte; ich halte aber beides vor un
nothig, weil bei der allmahligen Zuſammenwachſung
der Blaſe und Verſchwindumg der Entzundung an ih
rem Halſe der Auslauf des Urins durch die Wunde auf
horet, und von ſelbſt durch die Harnrohre dringet, wie
ich mit mehreren, als dem beſchriebenen Exempel, be—
weiſen konnte, wenn ich es nicht fur ganz unnothig hielte.

Mit den ubrigen Verbeſſerungen, die man vorher
bledei vorgenommen, hat es faſt gleiche Beſchaffenheit.
Denn einige wollten, man ſollte die Blaſe zuvorderſt
mit Waſſer oder Milch anfullen, oder auch aufblaſen,
damit diefelbige um ſo viel beſſer ausgedehnet, und uber
die Schaamgebeine hervorragen mochte; allein, dieſes
verurſachet iederzeit Schmerzen, und durch Aufhaltung

H 4 des
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des Urins kann ſolches viel beſſer ausgeubet werden.
Man hat hiezu zuvor auch einige Jnſtrumente erdacht,
um ſelbige viel leichter verrichten zu konnen: denn
Pietr.us/) will, daß man uber einer beſondern Son
de oder. Wegzeiger, (liinerario) nachdem man ſelbi—
gen zuworderſt in die Blaſe gebracht, ſeing Oiffnung

machen ſollte, wie Sermeſius L), ein hollandiſcher
Arzt, nachhero ausgeubet hat; allein auch dieſe Jn—
ſtrumente ſind unvollkommen, und konnen nicht wohl in
die Blaſe hinein gebracht werden, wenn ſſie anders nicht
dieienige Krumme beſetzen, die hierzu erforderlich wa
re. Heinrich Zeß, ein hieſiger geweſener Wundarzt,
hat auch zu leichterer Ausziehung der Steine eine Schleurt

der erdacht, welche man anſtatt der Zangen in die Bla
ſe. hinein bringen, und hiemit den Stein heraus ziehen
ſollte, wodurch er vermeinte die Zerquetſchung zu ver—

huten, welche ſich hiebei ereignen könnte /I). Wenn
man  ſich aber die Muhe hiebei vorſtellig macht, und
uber dem etwäget, daß: Tianm ſich hoch der Zonge be
dienen muſſen, wie er denn mehr als einen Stein angetrof
fen, ob er gleich den einen. ſchon mit der Schleuder aus

gezogen gehabt; wenn man ferner erwaget, daß die Fin
ger und eine gute Zange dieſes weit beſſer im Stande
ſind zu verrichten, ſo wird man dieſer Schleuder keinen
beſondern Vorzug ertheilen fkonnen.

Wenn noch einige andere Jnſtrumente zu dieſer
Operation nothwendig ſind, als ich mich bedienet, ſo

waren
7) S. deſſen Queſtion med. An ad extraliendum caleu-

lum diſſeeanda ad pubem vefien? Par. 1b35.
2) G. Lithotomia Douglaſſiana ofte een niewe Wilſe van

Steenſchnyden. Utrecht 1226.
6) SG. TIuu in Angl. et Gallor. obſeruat. de Sect. hy-

pogaſte. welche auch Deutſch zu Bremen 31 beraus
gekommen. Ferner die Acta Eruditor. 1729. Menl.
Aug. pag. 347. Tab. IV.
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wuren es ohne Zweifel dieienigen, welche der Herr
le Lat erdacht hat, und in die Phutoſophical. Transaction
eingerucket hat, und wovon ich auch in dem 2ten Ban
de meiner Abhandlungen von den Chirurgiſchen Ope—
rationen eine Abzeichnung ertheilet; die aber nachge—
hends in dem eben angefuhrten Werke verbeſſert vor
gefunden werden; allein, die wenigſte Zeit wird man
auch dieſe vonnothen haben, und bei Ausubung dieſer

Operation geſtehen muſſen, daß man mit den Zangen
eben ſo viel, wie er mit ſeinen Haben ausuben kann.

Was ich von dem Nutzen dieſer Operation erwie—
ſen habe, iſt freilich nichts neues, denn verſchiedene
andre haben ſchon vorhero durch Erfahrung und durch
Vernunft dargethan, daß ſie verdiente, den andern, wo
nicht vorgezogen, dennoch gleichgeſchatzet zu werden.
Peter F ranco, welcher dieſelbe zuerſt beſchrieben, bat
ſie zum Exemp.li mit. einem guten Erfolge bei einem
Knaben gemacht, von dem er durch des Celſus Art einen
großen Siein aus der Blaſe nicht heraus bekommen
konnen i); denn damit er in dieſer Sache nicht als ein
Unerfahrner angeſetzen werden mochte, ſo hat er den
Stein aleich nach. der. gemachten Oeffnung durch die

Finger ſeiner linken Hand, welche er in den Hintern
hinein geſtecket gehabt, in die Hohe gehoben, dabei er
durch einen Gehulfen den Unterleib unter dem Nabel
zuſammen drucken laſſen, damit der Stein uber vie
Schaamgebeine ein wenig hervorragen mochte, wor—
auf er gerade gegen demſelben zugeſchnitten, den Bauch
und die Blaſe oberhalb demſelben zertrennet, den Stein
glucklich herausgezogen, und ſeinen Patienten, demer
doch zwo Oeffnungen in der Blaſe gemacht hatte, voll.
rkommen geheilet hat. Er erinnert hiebel zwar, daß an—

dre ihm in dieſem Stuck, welches er zu thun gezwun

H5 geni).G. Tract. de herniis paß. 139.
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gen worden, nicht nachahmen mochten: Allein, dieſes
kam nur von dem Vorurtheil her, welches er mit ver
ſchiedenen andern Alten ſeiner Zeit gemein hatte, die
davor hielten, daß die Wunden, an dem Korper der
Blaſe todtlich waren. Proby ein geweſener
Wundarzt zu Dublin, hat ſie auch mit einem gluck.
lichen Erfolg bei einem Magdchen gemacht. Johann

J

Douglas ein Bruder von Jacob Douglas, hat
auch vier hiedurch operiret, wovon drei beim Leben
verblieben, der vierte aber durch Spannung der Nerven
geſtorben iſt; ihm ſind nachgehends Paulus Macc
gil, Bambeer, Thornhill und vornehmlich Che—
ſelden in England gefolget u). Heiſter, n) Pro—
biſch o), Rimge y) und Senff q) in Deutſchland
folgten ihnen, uno in Frankreich haben Morand und
Berrier 7) ſie auch ausgeubet, ia ſelbſt ein hieſiger
Staabswundarzt, nämlich der Herr Hempel, hat auf
Anrathen eines Arztes hieſelbe bei zwo Perſonen mit
einem glucklichen Etfolg verrichtet. Roußet 5), wel
cher ſie faſt zuerſt gehorig beſchrieben, hat ſie zu ſei—
ner Zeit ſchon gelobet: ihm iſt hildan 7) der ſie zu—
erſt verachtet, gefolget, wie gleichfalls nachhero Rio

lan
æ) S Transaction philoſophieal. 1700.

G. Johann Dauslas a new Methode ot eulting for the

Stone Sect. XI.m) S. Cheſeldens Treatiſe on the High operation,

Lond. 1723.“
2) G. ej. Diſſertat. de alt. operat. Helmſt. 1728,
o) G. in ſeinem Tract. de alt. operatione.

Z

p) G. Heiit. lec. pag. 49.
9) S. Ellers mediciniſche und chirurgiſche Aumerkun

gen pug. 209.
5) G. Moralids Tr. de la Taille au haut appareil. Par.

1728.
5) G. I. Enfantemęnt Ceſarien.

G. in libr. de lithotomia veſieae, Baſil. 1628. 4.
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lan u), Grsnrveitv), Barbette w), Tolet x) und
Dionis j) gethan haben; keiner aber von ihnen hat
dieſes ſo gut, wie Nieolaus Pietreus, 2) Matthias
Ernſt Boret aa), Middelton bo), de Breville vc)
und Jacob Douglas aa) ausgeubet; da ſie aber
anitzo faſt ganzlich wieder ins Stecken gerathen, und
in Frankteich, England, Deutſchtand und Danne—
mark, wie bekannt, wenig oder gar nicht mehr ausge—
ubet wird, ſo vermeine ich, daß gegenwartige Anmer
kung bei Durchleſung nicht ganziich ohne Nutzen ſein

wird.

u) S. Anthropographia, Lib. 2. Cap. 28.
c) G. Diſſ. de. lithot. 1687.

v) Se deſſen Chirurgz. Cap. 26.
x) G. deſſtn Obſeruat. de caleul. et morbor. vel: vri-
tu nur. Par. 1727.
y) G. Operation. ehirurg. Demonſtr. 3. pag. 230.

D) G. den vorangefuhrten Ort.
na) In Diſſertat. de operation. alt. Regiomont. 1723.

„bh) In a Short. Eſſay on ihe operat. or Uthotomy,
Lond: 1727. 4.

ce) in Quaeft. an edueendo ealeulo eeteris anteponen-

dus altus apparatus? Par. 1724.
Aual) G. Tranſ. Philoſ. in 19. et 1720.
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Bemerkung

von einem geheitten Knaben, dem ein Stein
/im Anfange der Harnrdhre den diusfluß

des Urins ganzlich verhindert E
gehabt.

Durʒ nach der Zelt, als ich die eben porhin beſchrlebẽ.
neKrankheit des Knabens geheilet hatte, erkigneteK ſich,

maligen Garde zu Fuß, einem Grenadier zugehoörig, mit
einem Verhalten des Urins beunruhiget wurde, wobei

der RegimentsWundarzt Schent, wie auch der
StabsWundarzt hempel, der damals bei der Garde
Jzu Pterde in Bedienung war, einige Mittel angewandt,
urmn dleſes Kind, welches ein Knabe war, zu heilen.
Allein ihre Bemuhungen waren. vergebens. Siege
riethen dahero auf den Einfäll, mich durch die Mut—-
ter des Kindes rufen zu laänen, ich folgte gleich mit
derſelben, die beiden guten Herren aber haften ſſch
ſchon, da es am Mittäge ibar, entfekſiet, und ich traf
niemand mehr, als. eiuen Geſellen oder Hulfswundarzt
an, der mir aber gar keinen jureichenven Bericht ab
zuſtatten vermogend war, was dem Knaben eigentlich
ſchadete. Es wiunde intr aber von demiſelben entdedtt,
daß er verſchiedene mal ein Clyſtier geſetzet, und in zween
Tagen hitzdäampfende Pulver auf Ordre eingegeben,
auch den Baüch idth ulſten mit einum: Decoct von zer
theilenden Krautern gebanet; allein dieſes alles hatte
doch nicht verhindern konnen, daß ich das Kind nicht
in folgenden ſchlechten Umſtäanden antraf.

Der Unterleib war in der Schaamgegend ſehr em—
pfindlich hart und aufgeſchwollen, wenn man hierauf

druckte,
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drückte, ſchrie der Knabe heftig. Sein kleines Patri-
monium war auch aufgetrieben, beſonders die Ueber—
haut, welche uber der Eichel ſo ſtark hervorhieng,
daß man dieſelbe tar nicht zu. Geſichte bekommen
konnte. Der Hodenſack war auch dicke, und an der
rechten Seite' neben der Ruthe und dem Unterleibe ein
ſchwarzer gangranirter Fleck zügegen, der ohngefehr
ſogroß wie ein guter Groſchen war. Jch konnte dahero
den Catheber gar nicht anbringen.

Der Puls gleng ein wenig ſchwach, aber geſchwin.
de, der kalte Schweiß war ſchon im Geſichte und an
den Handen zugetgen, und dik  Mutter weinete fuſt
ohne: Aufhoren, weil ſie glaubte, dieſen ihren einzigen
und geliebten Sohn zu verlieren.

Alles dieſes ſpornete mith:an, das Kind, wo mog
lich, zu retten. VJeh uniterſuchte vahers mit dem klein
nen Finger iin After hie Beſchaffenheit der Blaſe, dieſe
war ſtark ausgedehnet, und ubbrfuhrte mich, daß es
kein Bruch, wie es anfanglich ſchiene; ſondern nur eine.
Verhaltung des Hatns ware, walches alles Angefuhra

te perurſachte. e  7d. Sijen e. utaghJch entſchloß mich  dahtebtwelt: Gefahr vbrnan
den war, die Blafe ubtr die Schaamigebeine ſoglelch zut

offnen, damit ich den Stein, wenn einer zugegen ware,
um ſo viel leichtetchetaus bekommen konnte.

IJch nahtn: betwegen ein gerades Biſtorie, tund:
ſtach daſſelbe dithte hinter die Schaamgebeine dutrch
die weiße Linie in die Urinblaſe. Der Urin ſpritzete
mir hieber auf die Bruſt, und verſitherte dadurch das
Eindringen in die Blaſe. Jch ließ es aber dabei nicht
bewenden, ſondern unterſuchte durch die gemachte Oeffa,

nung die Hohligkeit der Blaſe, und traf mit dem Zel—
gefinger einen. Stein an, der in dem. Anfange des
Harnganges feſte ſaß, und leichter vorwärts zu dem

gangranirten Orte, als hinterwarts zu ziehen war. Jch

d—
trieb
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trieb ihn hierauf ſo viel moglich nach vorne, zog mei
nen Finger aus der Blaſe zuruck, ließ den Urin, der
ungefehr zwei Maaß und etwas weniges mehr betrug,
vollig auslaufen, dem Kranken aber auf die Wunde
nur eine Digeſtivſalbe legen, das kleine mannliche
Glied aber mit warmen Wejn baden, auf dem gan
granirten Orte ließ ich die Apoſtelſalbe gebrauchen,
worauf denn der Knabe nicht nur gehorig ſchlief, ſon«
dern auch die Geſchwulſt ſich legte, der Urin am vier
ten Tage durch die Harnrohre floß, und endlich ani
funſten Tag der. Stein, den ich auf dem erſten Ku
pferblatte abzeichnen laſſen, an dem ſchwarz geworde—
nen Orte heraus kam, wodurch der Knabe innerhalb
vierzehen Tagen vollig geheilet war

Dieſes Exempel wurde ich nicht angeſuhret haben,

wenn es nicht zugleich als ein Beweis des vorigen die
nete, und auch zu erkennen gabe, daß gft. ſehr gute
Manner alle Hoffnung. bel Patienten aufgeben, die
durch einen beherzten Mann annoch beim Leben erhals

ten werden konnen. Das Veranugen, welches einem
ieden Menſchenfreund aber auch hieraus entſtehen
muß, wenn man ejnem von praven Mannern verlaſſe—
wen Patienten geholfen, war das einzige, das mir
vor: meine Koſten und Muhwaltung nicht beraubet
werden konnte, und doch hinreichend genug war, mich
vollig zufrieden zu ſtellen. Ja ich wurde keine Mit
tel erſparen, wenn ich mehrere dergleichen auszuuben
von andern Gelegenheit bekame, die bei ereignenden
Zallen etwa nicht Zeit oder Geneigtheit dazu hatten.
Doch wunſche ich in Abſicht meiner Mitburger, daß
ſich dieſes nur auf das ſeltenſte ereignen moge,
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Eine neue Art, die Bauchbrüche

Juruck zu bringen.

»ine Frau von ſechs und zwanzig Jahren, die bis
3 in den ſechsten Monat ihrer Schwangerſchaft
ſer
C gekommen war, fiel, da ſie die letzte Stuffe einer

Treppe verfehlte, auf das Angeſicht zu Boden. Sie
hekam hierauf am. Unterleibe, zwei Finger breit vom
Nabel nach unten und zur linken Seite zu, eine Ge.
ſchwulſt, die hernach einen Bauchbruch bildete.

Da die Kranke. niemnals vorher mit Bruchen war
behaftet geweſen, wußte ſie nicht, was ihr ſchadete,

ie fuhlte aber einen Schmerz in der Gegend der Ge-
ſchwulſt. welcher ſo wohl in der Geſchwulſt ſelbſt, als
im Unterleibe zunahm, und webei ſith ein geſchwinder
Puls und Neigung zum Brechen. einfand.

Jn dieſen Umſtanden fand  ich die Kranke, ba
ich drei Stunden nach dem Zufall zu ihr. gerufen wura.

de. IJch, hielt die:elaſtiſche undretwas: aungleiche Ge
ſchwulſt an vprbemelptem Orte fur eine Herniamon-
tero-epiplocele cumſaeco, oder fur einen Netzdarm
bruch mit einem Sacke, und ſuchte, nachdem ich die
Kranfe in eine gehdrige Lage gebracht, ſelbige zuruck
zu hringen, dieſes war ich aber nicht vermogend zu
thun. Weil mir nun die großte Hinderung an denen
von einander gewichenqn Zaſerchen der geraden Bauch.
maus zu liegen ſchien, wo das Netz mit dem Darm
herausgetreten war, murden wiederholte Aderlaſſe,
Ciyſtiere, Umſchlage und innere Arzneien nicht geſparet;

allein in ſechzehen Stunden vergeblich angewandt.
Die Schmerzen in der Geſchwulſt und dem Un-

terxleibe, benebſt dem Brechen, hielten an, wobei ſich
nech ſtarke abwechſelnde Schweiße und kalte Fuſſe

befan

8
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befonden, und ſich ein geſchwinder und ſchwacher Pult
einſtellete, ſo, daß fur die Kranke keine andere Hutte, als
die Operativn brig zu ſein ſchien. t

Jch bemuhett. mich alſo, den ſerl. iungen Herrn
Doctor Bing dahin zu bewegen, dieſe Kranke zu be—
ſuchen, um ſeine Gedanken zu erfahren, ob er der Mel,
nung ware, die Operation ins Werk zu ſtellen. Wie
er nun bei Betrachtung der Kranken meinen Vorſchlag
genehm. fand, ſtellte er ſolches derſelben vor, woraur
ſis ſich auch zur  Operation entſchließen wollte; wenn
ihr Mann zu Haufe ware, den ſie in drei Stunden er

wartete. JDie Operation wurde folglich um 3 Uhr des Nach
mittaus feſtgeſetzet, da:erwahnter Herr Doctor Bing
orſcheinon wollte; wie ich nun zu Hauſe war, und die
Operation bei mir ſelbſt uberdachte, fiel ſch auf die Ge
danken, daß, wenn ich eine Maſchieneierfinden konnte,
wodurch die Hauth das Fett, und wie Auſerchen der ge
duihten Mrius acwad aufgehalten wurden, ich vielleicht
aisdenn den Bruch: jüruck bringen wurde; deswẽgen
beſchloß ich, vier Schropfkopfe zu nehmen, und ſelbl
gerſo nahe au dis Geſchwulſt, wie moglich, anzuſetzen.
Jch eroffnete hlrrauf meinen Elnfall dem ſel. Herrn
Doctor Bintt, ver ſolches ohne Einwendung gut hieß.
Din Wei. unſrer. Ankunft zu der: Kranken fanden wir

dieſelbe bei allen den Zufallen, die ſie gehabt, wie wir.
ſte verlaſſen hatten.“ Jch ſtellte alſs die Kranke an
eine ſolcheLage, wie aebrauchlich;; die geraden Maus
lain:zu-ſchlappen; ſette ich den erſten Kopf auf der lin
ken ;Seite nahe an die Geſchwulſt; den zweiten, wels
cher viel kleinerwar, an der rechten Seite, nach dem
Nobel zu, den dritten oben, und den vierten unten nahe

bei! der· Geſchwülſt an. l.,
Bei Anſaugung dieſer vier Kopfe ſahen wir eine

ſachte Einſenkung aun die Geſchiulſt, ich legte hierauf
meine
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meine rechte Hand, weil ich auf der rechten Seite det

Kranken ſtund, uber die Schaamgebeine, und meine
Finger der linken Hand auf den Bruch. Hierauf druck.
te ich mit der rechten Hand den Unterleib gegen das
Zwerchfell, und da ich es genug glaubte zu ſein, nahm
ich die Hand geſchwinde weg, welches eine ungemeine
Bewegung im Unterleibe und in dem Bruche unter
meinen Fingern der linken Hand verurſachte. Die
Kranke empfand einen Schmerz in dem Bruche, der
nicht von meinen Fingern veranlaſſet wurde. Jch er—
ſuchte hierauf den ſel. Herrn Doct. Bing, die zwei
Seitenkopfe, wenn ich dieſe Erſchutterung wiederholen
wurde, ſo viel die Köpfe halten konnten, mit beiden
Handen anzuziehen, welches dann auch geſchah, wor
auf der Bruch, wie ich meine rechte Hand von der Zu
ſammendruckung uber die Schaamgebeine geſchwinde
wegnahm, mit Gerauſch und Schmerzen im Unterleibe
zuruck wich.

Alle Zufalle verlohren ſich hierauf nach Verlauf
drei. Stunden, und. die Kranke iſt nach einem ruhigen.
Verhalten zur rechten Zeit glucklich entbunden wotdem.

Anmerkungen.

Wie geſchickteſten. Schriftſteller in der WundarpJ.
nei haben ſich ganz beſonders angelegen ſein laſe

ſen, in der ehre von den Bruchen dasienige aus der
Wundarznei und Zergliederungskunſt anzufuhren, und
zu unterſuchen, was zur Zuruckbringung und Heilung
der eingeſchloſſenen Bruche etwas beitragen kann.
Sie haben uns ihre Urſachen, Kennzeichen, Zufalle,
die Art und Weiſe, wie ſelbige zuruck zu bringen, und
die Mittel, wodurch die Zurnekbringung erleichtert
werden konne, entdeckt. Sie haben uns zuhgleich eine
Dperation gelehret,n wodurch das Leben. des Patienten

B. Theil. J konne



130 Eine neue Art,
konne gerettet werden, wenn die Zuruckbringung auf

keine Weiſe ins Werk zu ſtellen iſt. Gleichwohl ſe
hen wir, daß nicht nur die Zuruckbringung der einge—
ſchloſſenen Bruche zuweilen unmoglich, ſondern auch
ſelbſt die Operation, die doch an und vor ſich ſelbſt ſo
gefahrlich nicht iſt, denen Patienten das Leben nicht
allemal erhalt. Das rechte Kennzeichen, zu welcher
Zeit die Operation der eingeſperrten Bruche vorzuneh
men, und nicht langer aufzuſchieben iſt, auch, wie große

Eutdeckungen auch zu ietzigen Zeiten in der Wundarznei
ſind gemacht worden, iſt noch verborgen; denn ſo gefahr

lich es iſt, bei eingeſperrten Bruchen die Operation
aufzuſchieben, ſo bedenklich iſt es auch, einen Patien
ten noch gefahrlicheren Folgen auszuſetzen, und da
man ſich leicht vorſtellen kann, daß die Furcht, Trau
rigkeit und Schrecken, die einem Patienten vor der
Operation naturlich ſind, die Lebensbewegungen ſo
ſchwachen konnen, daß dadurch eine Stockung der
Feuchtigkeit, Entzundungen, ia gar ſchwarze Brand
flecke nach der Operation hervor gebracht werden kon
nen, die den Tod zu verurſachen fahig ſind, wie der
Herr Le Dran in ſeiner ſieben und funfzigſten Be—
merkung bei hohem Alter bemerkt zun haben vorgiebt;
ſo ware es ohnſtreitig elne ſehr nutzliche Entdeckung in
der Wundarznei, wenn dasienige, was die eingeſpern
ten Bruche gefahrlich macht, und die Zuruckbringung
verhinderte, konnte ohne Operation gehoben werden.

Die meiſten Schriſtſteller ſind darinn unter ein
anber einig, daß die Zuſchnurung der Oeffnung, wo
durch. die enthaltenen Theile herausgetreten, wo es
nicht im Sacke ſelbſt die großte Hinderniß bei der
JZuruckbringung und die großte Gefahr nach ſich ziehe.

Dieſe Zuſchnurung entſtehet von den muſculoſen oder
ſennigten Zaſerchen, die die Oeffnung, wo die enthal
tenen Theile heraus getreten ſind, umgeben. Da nun

die
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die Bruche an verſchiedenen Theilen des Unterleibes
vorkommen, ſo erhellet daraus: daß, die Einſperrung
an denienigen Oertern, wo naturlicher Weiſe eine Oeff—
nung vorhanden, wie am Finger, dem Bande des Fal—

lops und dem ovalen Loche, nicht ſo ſtark ſein konne, alß
da, wo keine Oeffnung vorher zugegen geweſin, und die
muſculoſen Zaſerchen nur durch die angebrachte Gewalt

getrennet ſind.

Dieſes findet ſich, bei dem Bauchbruche. Jch
werde alſo bei dieſen und bei,den Nabelbruchen ſtehen
bleiben, und mich bemuhen zu unterſuchen, 1) wie
ſelbige entſtehen, 2) auf welche Weiſe, die Zuruckbrin
gung durch die Strammung der Zaſerchen verhindert
werde, und 3) wie dieſe Hinderniß auf die in voriger
Bemerkung. gezeigte. Weiſe am beſten zu heben ſei.

Die Bauchbruche kommen. am ofterſten bei fetten
und ſchmangern. Perſonen vor.

Bei ſetten Perſonen iſt die Fetthaut, die ſich zum
Theil zwiſchen.den. muſeuloſen Zaſerchen einſenlet, mit

mehrerem. Fette, angefullet, welches folglich mehr
Raum einnehmen, und: die muſenloſen Zaſerchen wei·
ter von einander dohnen muß. Wenn ſie auf. ſolche
Weiſe nun von einander gedehnet ſind, um ſo vlel we

niger konnen. ſie einer außerlichen Gewalt widerſtehen,
zuinal da ſie von dem daruber ſiegenden Fette geſchlap-
pet und ſchlurfrig gemacht. werden. Kommt nun eine

Ausdehnung von: ihnen bei Schwangern dazu, ſo
folgt daraus. daß. die. Geneigtheit zu den Bauchbru
chen noch ungleich iſtarker ſein muß.

Jn beiden Fallen iſt die Eehabenheit des Unterlei
bes nach außen ſeht.hervorragend, und ganz naturlich,
wenn die muſculoſet Zaſerchen durch eine angebrachte

Gewalt ausgedehnet werden, daß ſie ſich von einan
der geben, und auf. ſolche Weiſc die enthaltene Theile
durchlaſſen und Bruche bilden. Hiezu tommt noch,

J2 daß
J
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daß ſich dieſe Zaſerchen, die ihrer geraden Linle berau
bet ſind, nach einer ſo ſchleunigen und gewaltſamen
Ausdehnung um ſo viel ſtarker zuſammen ziehen muſ
ſen, ie mehr ſie ſind ausgedehnet worden, und auf ſol
che Weiſe die Bruche mehr aufſchnuren muſſen, wenn
ſonſten ihre zuſammenziehende Kraft nicht gar zu ſehr
geſchwachet iſt. Dieſe Strammung der muſculoſen
Zaſerchen alſo, die die im Leibe enthaltene Theile durch

laſſen, und die Bemuhung derſelben, ihre gerade Linie
wieder zu erhalten, welches von denen Seitenzaſer—
chen deſſelben Muſeculs unterſtutzet wird, iſt die Haupt
urſache, welche die ausgetretenen Theile bei Bruchen
einſperret, und die furchterlichen Zufalle hervor brin—

get, die wir bei einem eingeſchloſſenen Bruche ſehr oſt
wahrnehmen. Nachſt dieſer mehr oder weniger
krampfhaften Zuſammenziehung der muſculoſen Za-
ſerchen hat man aber auch auf die ausgetretenen Theile

ſelbſt, und den Bruchſack zu ſehen, um die Gefahr
des Bruches zu beſtimmen, und idie Mittel zu erwab
len, die zur Heilung am dienlichſten ſein können.

Was die ausgetretenen Theile anbetrifft, ſo pflegen
ſolche am ofterſten das Netz, die Gedarme und das
Darmfell zu ſein, welches letztere den. Bruchſack bil.
det. Befindet ſich das Netz in dem Bruche, ſo iſt die
Geſchwulſt ungleich, der Schmerz iſt nicht groß, die
Geſchwulſt verbleibet beim Anfuhlen zuruck, und deh—
net ſich nicht weiter, als in dem Bruche aus. Dieſo
Zufalle ſind aber ein wenig heftiger, und werden mit
andern inzwiſchen vergeſellſchaftet, wenn das Netz ſich
in einem Leiſten. Hoden. oder Schenkelbruch befindet,
weil es, vermoge ſeiner Befeſtigung am Magen und
Grimmdarme, daſſelbe nach unten ziehen und Erbre
chen hervor bringen kann.

Leidet das Gedarme in dem Bruche, ſo iſt der
Schmerz bei Beruhrung des Bruches ſtarker, fangt:
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in dem Bruche an, dehnet ſich im Unterleibe aus, ver
liert ſich anfanglich etwas, kommt aber in dem Bru
che zuruck, und verliert ſich wiederum im Unterleibe.
Die Schmerzen aber nehmen, nachdem die Zuſchnu—
runa ſtarker wird, zu, und ziehen ſich weiter im
Unterlelbe, bis ſie endlich eine krampfhafte Zu—
ſammenziehung im. Magen und in den Gedarmen er
regen, worauf denn gemeiniglich ein Erbrechen erfol—
get, wovon die Entzundung nicht weit mehr entfernet
zu ſein pfleget. Hualt nun die Zuſchnurung an, ſo
kommt ein geſchwinder und wolliger. Puls, eine wider.
naturliche Hitze, und zuweilen ein Klopfen in dem
Bruche zum Vorſchein, das Geblute wird geſchwind
und mit mehrerer Kraft gegen dem Bruche getrieben,
und die Pulsadern nehmen daher mehr Geblut auf,
wie die Blutadern zuruck bringen konnen, daher die
Gefaße dergeſtalt ausgedehnet werden, daß die Fließ—
und Salzwaſſergefaße ein rothes Geblut aufnehmen
muſſen, worauf endlich eine Stockung erfolget, als—
denn kann ſich die Eutzundung uber dem ganzen Ca
nal der Gedarme. ausbreiten; hierauf aber wird der
Schmerz im Unterleibe ſeſte, ohne ſich zu verlieren,
und dieſes ſcheint derienige Zeitpunkt zu ſein, wo die

Operatlon nicht langer aufzuſchieben iſt: denn ſonſt
wied die Entzundung an den innern Theilen zuneh
men, in einen heißen und kalten Brand ubergehen,
und ehe man es ſich verſiehet, den Tod des Patientem

verurſachen.Wenn aber ·nur. der halbe Kanal oder ein kleines

Etuck. vom Gedorme ausgetreten, ſo behalt der ubrige
Thril deſſelben die: Circulatian ſeiner Feuthtigkeitem
noch ziemlich frei, und es ereignet ſich daher zuwellen,
daß der ausggetretene Theit ſphacelirt, ahne daß die
im Unterleile enthaltene: Theile beſonders daran Thellt
vehmen. 5

J 3 Wenn
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Wenn nun in dieſem Fall das Gedärme mit dem
Darmjell verwachſen, und der Bruch außerlich geoff

net wird, oder von ſelbſt aufbricht, entſtehet ein kunſt
licher After.

Dieſe Einſchnurung aber, die ſo gefahrliche Wirkungen hervor: bringen kann, und wenn ſie nicht auf

einige Weiſe gehoben wird, den Tod verurſachet,
hnnn auf zweierlei Art' und Weiſe hervorgebracht wer
den, namlich von dem Bruchſacke felbſt, und von bden
muſculoſen Zaſerchen, die den Ring ausmachen, wo
durch das Gedarme heraus getreten:

Jſt die Zuſchnurung im Bruchſacke, oder im
Darmfell, ſo empfindet der Patient einen tiefen
Schmeri, welcher. ſich wegen der Befeſtigung des
Darmfelles in die Bauchmauslein ausbreitet. Bei
dieſer Art von Bruchen muß man den Bruchſack er—
weitern, weil die Zurückbringung mit dem Bruchſacke
ſelbit nicht vie Zuſchuurung nheben kann. Folglich
dem Parienten gefaährlich ſeln wurde. Wenn aber
die Zuſchnurung von der Strammung der muſculoſen
Zaſerchen, die den Ring umgeben, entſtehet, ſo iſt es
billig, daß man ſich bernuhet, die Strammung zu he
ben, und die Zuruckbringung zu verrichten.

Die Hervorrägung des“ Unterleibes iſt bei fetten
und ſchwangern Perſonen eine der:großten Hinderniſſe
bei der Zuruckbringung der Bruche, denn mun mag
ſelbige legen, wie man will, ſoibleibt der Unterlelb doch
hervorragend, und es iſt unmoglich, daß man mit der
Zuruckbringung ſortkommen kann, bevor man die Zu
ſammendruckung des Bauches ſo weit getrieben, bls
eine Erhabenheit nach innen entſtanden; allein zuwei
len iſt ſo wenig Platz im Unterleibe, daß ſolches gar
nicht ins Werk zu ſtellen iſt. Die vorher angefuh,rte
Bemerkung aber zeiget eine Art, wo anſtatt dieſer Zu
ſammendruckung eine gleiche und ſachte Anzlehung der

mnſcu
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muſculoſen Zaſerchen durch die Schropfkopfe an der
Haut hervor gebracht werden kann, die zu Zeiten eben
ſo dienſam, wie die Zurucktreibung mit den Handen iſt.

Hiebei iſt aber noch zu beobachten, wo man die
Schropfkopfe zuerſt anjuſetzen habe: Dieſes nun
muß da geſchehen, woſelbſt die Spannung der Zaſer
chen, die den Ring ausmachen, am ſchlafſten ſind.

Man bemierket aber den Ort, wo die Ausdehnung
der Zaſerchen um die Oeffnung des Bruches iſt, am mei

ſten dadurch, däß man eine widernaturliche Stram
mung daſelbſt fuhlet, und die Patienten, wenn man
den Ort gelinde beruhret, die großten Schmerzen em
pfinden, weswegen man an dem entgegen geſetzten Ort
mit der Zuruckbringung den Anfang macht, und den

erſten Kopf anſetzet, nachgehends aber ſich zu den an
dern  wendet, wenn etwa drei oder vier nicht hinrei

chend ſe in ſollten.

ö

Bemerkung von einem Lendenbruch,
wobei beides die außern Theile, als auch das
Gedarme, in eine Verſchwarung ubergegangen,

ein Spulwurm aber die Heilung des letz—
tern ein wenig verhindert gehabt.

com Jahr 1757 den gten Mai wurde Eliſabeth
d  Schulzin, eine achtiahrige Witwe von ſechs und
cW vierzig Jahren, im Koniglichen Friedrlchs-Ho
ſpital auſgenommen. Sle hatte vor einiger Zeit eine
Geſchwulſt, ſo groß wie eine Wallnuß, in der linken
Bruſt bekommen, die ihr viele Schmerzen verurſach—
te dabei war ſie mit verſtopftem Leibe und heftigen
Schmerzen im Unterleibe beunruhiget, welches ſie ver

Ja4 eine
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eine Mutterbeſchwerung anſah. Wie ſie nun glaubte,
daß die Geſchwulſt in. ein Geſchwur ſich verandern wur
de, legte ſre einen Umſchlag von Habergrutze, Honig und
Sauerbrod oſte warm daruber, worauf die Geſchwulſt
aufbrach, und aus der Deffnung ſtinkender Unrath

floß.Bei der erſten Beſichtigung fand ich, daß es ein

Lendendarmbruch geweſen, worinn das Gedarme
verrnittelſt der Eyterung durchgefreſſen war, und
einer dunnen und ubelriechenden Materie einen Aus—
fluß verſtattete. Aeußerlich war bie Haut entzun—
det, und die Oeffnung hart, wie auch mit kleinen Aus—
wachſungen beſetzt, welche ich ſogleich wegſchnitte, und
die Oeffnungen der Haut erweiterte.

Jch fand in dem Gedarme eine kleine Oeffnung,
woraus ſich eine dunne und ubelriechende Materie aus.

drucken ließ, und es ſchien mir, daß ſich an dem Ge—
darme ſelbſt ein runder elaſtiſcher Korper befande, wel—
ches mich auf die Gerdanken brachte, ob nicht etwas wi

dernaturliches darinnen zugegen ſein mochte. Jndeſ—
ſen ließ ich die Oeffnung einfach verbinden, der Patien
tinn weiche Nahrungsmittel genießen, und da ſie ſelt ei«
nigen Tagen keine Oeffnung gehabt, derſelben ein La-
vement ſetzen, weil ſie ohne Fleber war.

Den roten verordnete ich ihr wieder zwei Lave—
ments oder Clyſtire, welche beide ohne Wirkung von

ihr giengen; die Oeffnung aber ließ ich mit Digeſtiv.
ſalben verbinden.

Den utten unterſuchte ich abermals das Gedar-

me außerlich mit meinem Finger, und fand wiederum
etwas widernaturliches, darinnen, welches mich glau
bend machte, daß Wurmer in der Geſchwulſt zugegen
waren, dennoch ließ ich es dabei bewenden, es weiter

zu öffnen, und der Patientinn nur ein reizend Clyſtier ſe
zhen, welches nur wenig Unrath mit ſich fuhrte.

Den
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Den 1 2ten ließ ich auf das Gedarme, wo die klei—

ne Oeffnung war, ein Bauſchlein, mit dem phagadeni
ſchen Waſſer befeuchtet, des Morgens auflegen.

Am namlichen Tage des Abends hatte die Patlen
tinn einen ſieberhaften Puls, und klagte uber mehrere

Schmerzen in der Deffuung, deswegen ich ihr acht
Unzen Blut nehmen, und einige hitzdampfende Pulver
geben, den Verband aber unberuhrt liegen ließ.

Den 1gten bei Abnehmung des Verbandes fand ich
einen großen todten Spulwurm, welcher mit dem Kopf
einen Zoll außer der Oeffnung von dem Gedarme her—
vorragte, den ich, wie ich ihn herausgezogen, ſo dick wie
eine große Schreibfeder und acht Zoll lang befand:

Hernach heilete die Oeffnung ſehr geſchwinde, und da
ſie vollig verſchloſſen war, verließ ſie den 24ſten das
Hoſpital in vollkvinſnnet Geſundheit.

Nebenanmerkung.
Oir finden vrrſehledene Bemerkungen bei denW Schriftftellern von Bruchen, worinn Wurmer

gefunden worden: Jch will deswegen nur noch dieſes
anfuhren, daß iunge Wundarzte bei Anbringung der
atzenden Mittel auf empfindliche Theile ſich vorzuſe

hen haben, und daß der Schnitt, wenn ſelbiger aus«
geubet werden kann, ienen weit vorzuziehen ſei.

Bei unſrer Patientinn todtete dieſes Mittel den

Wurm, und nothigte ihn aus ſeinem Neſte zu gehen.
Die Patientinn bekam darnach an dem Orte Schmer

zen, wie auch einen fieberhaſten Puls und Hitze.

Die fieberhaften Bewegungen von dieſer Art
hrauen zwar eine Entzundung, fuhren aber keln Schaua
dern mit ſich, wie ſonſt entzundende Krankheiten thun,
weil die Wirkung ſolcher Mittel von kurzer Dauer iſt.

J5 Warum

4

t
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Warum aber der Wurim aus dieſer kleinen Orffnung

heraus, und nicht in das Gedarme, da es in der Oeff—
nung nicht zuſammen geſchnuret geweſen, zuruck ge—
gungen, daran  ſind ohne Zweifel die nach oben in das
Gedarme befindliche ſchlechte Nahrungsmittel; wie
auch die Zuſammenziehung deſſelben. nach innen Urſach
geweſen, weil ſelbiges gemeiniglich bei einer Entzun.
dung nach oben, oder ein wenig von dem entzundeten
Orte entfernet, zuſammengezogen vorgefunden wird.

Bemwmerkunig

von einem großen Bauchgeſchwure,
welches wahrſcheinlich unter die Bauchmauslein

auf dem Darmfell befindlich geweſen, und

glücklich geheilet worden.

cVom Jahr 1757 wurde eine Frauensperſon, Do
Drothea Reimers, dreißig Jahr alt, im Khulg.50 lichen Frlebrichs. Hoſpitol auigenoinmen. Dieie

klogte, daßß ſie nach bem zweiten. Kindbette ſehr grohe

Schmerzen in der rechten Darmbelnsgegend und Lei.
ſten derſelben Seite hekommen hatte; daher ſie weder
ben rechten Oberſcheukel ausſtrecken, noch darauf ge—
ben konnte. Wenn bas Knie im Gegentheil mit dem
Oberſchenkel gegen den Lelb gebogen war, verſpurte ſie

einige Linderung.
Von außen war nichts widernaturliches zu ſehen.

Wenn aber die Patientiun in einer geraden Queerlage
ſich befand, ſo fuhlte man ſehr beutlich in der rechten

Darmbeinsgegend eine in etwas erhabene und widerna
turliche Harte, welche an der vordern und obern Grate
des Darmbeines ihren Anfang nahm, ſo wohl nach oben

langſt
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langſt der innern Lefze dieſes Knochens, als auch nach
unten gegen die Schaamgebeine fortgieng, und die
ganze Flache der Darmbeinsgegend anlullete.

Jn dieſem itzo beſchriebenen Umſtande befand ſich
die Patientinn, wie ich ſie von dem Arzt zur chirurgi—
ſchen Heilung ubernahm. Dieſer nun hatte keine
Muhe geſparet, ſo wohl durch außerliche als innerliche
Arzeneien ſie wieder herzuſtellen. Da aber ſo wohl die
Harte als der Schmerz der Geſchwulſt mehr und mehr

zunahm und großer wurde, die Hauptbedeckungen
derſelben nach dem Gebrauch einiger Ueberſchlage ſehr
entzundet, und alle Zeichen jugegen waren, daß dieſe
Geſchwulſt im Eyerſtocke und zur Eyterung kommen
wurde; ſo nahm ich ſie den 16ten des Heumonats im
oben bemerkten Jahre insbeſondre zur Heilung vor.

Die Geſchwulſt hatte ſehr zugenommen, erſtreckte
ſich faſt bis zum Mabel, und war ſogroß, wie der Kopf
eines Kindes.

Jch ließ auf die Geſchwulſt ein erweichendes und
zertheilendes Pflaſter legen; innerlich aber wurde, um
das Fieber zu ſtillen, die Saure und hitzdampfende
Pulver mit Caßcarill gegeben, uberdies bekam ſie

zweimal des Tages von Hoffmanus ſchmerzſtillen—
den Tropfen vierzig Tropfen. Die Patientinn em
pfand nach dieſen Arzenelen Underung, da hingegen

die Entzundung der Geſchwulſt immer mehr und
mehr zunahm.

Mun ließ ich Umſchlage von erweichenden Krau—
tern uberlegen, und des Nachts vorbenanntes Pfla
ſter. Da man denn den 26ſten eine merkliche Wal—
lung in der Geſchwulſt fuhlen konnte, welche ich noch

ſelbigen Tages offnete. Es floß eine ziemliche Men
ge Materie, die von leidlicher Beſchaffenheit war,
aus der geöffneten Geſchwulſt, und bei Unterſuchung
derſelben Hohle fand ich mit meinem Finger, daß die

Materie
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Materie auf dem Darmfell ihren Sitz hatte. Die
Wunde wurde locker verbunden, und nur vorbemeldte
Umſchlage und Pflaſter angewandt, um die gegenwar
tige Harte zu erweichen, und die Eyterung zu befor—
dern. Jnnerlich habe ich reinigende Tropfen gegeben,
und einige Wundgetranke zum trinken verordnet. Das
Geſchmur wurde, wegencher ſtarken Euterung, des Ta
ges zweimal verbunden, und mit ein wenig Honig und
Wein.eingeſprutzet, womit ich vierzehen Tage auhielt.
Die Patientinn beſſerte ſirh von nun an. immer mehr
und mehr, das Fieber verließ ſie, der Hunger kam
wieder, die Krafte.nahmen zu, und ich hatte alle Hoff
nung, ſie nachſtens hergeſtellet zu ſehen. Dieſe Hoff
nung aber verſchwand faſt vollig, wie ich die Patientinn
den gten des Erndtemonats im ſtarken Fieber und Ra
ſerei antraf; das Geſchwur war von neuen entzundet
und hart, und ſtatt der hisherigen guten Materie kam
eine waſſerichte Feuchtigkeit heraus gefloſſen. Zu die—
ſemn neuen Anſtoß hatte eine ſtarke Mahlzeit, die ſie
wider mein Wiſſen gehalten, und da ſie viel vom ſau
ren Brodte geſpeiſet, vermuthlich Anlaß gegeben.
Jch rieth ſo gleich an, ein Ciyſtier ſetzen zu laſſen, und
nachdem ſie Oeffnung gehabt hatte, ihr g Unzen Blut
zu nehmem wobei ſie eine Mixtur von herzſtarkenden

Waſſern, abſorbirenden Pulvern und zertheilendem
Krauterſalze alle Stunhen aebrauchte.

Das Fieber und die ubrigen Zufalle ließen zwar
bierauf ein wenig nach. allein der Ausfluß von vor
bemeldter dunnen Feuchtigkeit und die Harte um die
Wunde hielt noch funf Tage an, nach deren Verlauf
die Geſchwulſt wieder weicher ward, und der Ausfluß
der quten. Materie ſich wieder einſtellte, ſo daß die Pa
tientinn den 18ten des Erndtemonats wieder gut wan.

Kaum aber hatte ſie dieſen Zuſtand uberwunden,
da ſee ſich durch eine zweite Unvorſichtigkeit beinahe

das
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das Leben geraubet. Sie bekam namlich den 2oſten
eben dieſes Monats von ihrer Schweſter wider mein
Wiſſen ein Pfund Kirſchen verehret, welche ſie ſogleich
begierig aufſpeiſete. Hierauf ſtellte ſich nun ein hefti.
ger Froſt ein, welcher mit einem Schlucken vergeſell
ſchaftet war, und zuletzt eine ſo ſtarke Hitze folgte, die
ſie in zehen Stunden des Verſtandes beraubte. Die
Geſchwulſt wurde nach dieſem Anſtoß ſo ſtark entzun
det und hart, wie ſie zuvor geweſen.

Ein wiederholtes Lavement und eine ſtarke Ader—
laß hatten zwar in Anſehung des Zufalles ein wenig
gewirket; allein die wenigen Krafte der Patientinn, die
ſtarke Entzundung, die große Harte der Geſchwulſt,
und die nothwendig darauf folgende große Eiterung,

hatten mir faſt alle Hoffnung benommen, dieſe Pa—
tientinn zu retten, dennoch verordnete ich ihr, da das
Raſen etwas nachgelaffen, eine Vermiſchung mit Chin

chinapulver, erfriſchenben Waſſern, und Hoffmanns
ſchmerzſtillenden Tropfen, und ließ ihr anſtatt des or
dinaren Thees die in hirſigen. Apotheken gebrauchliche

innerliche zertheilende Kräuter trinken, auf die Wunde
aber  Umſchlage legen. Nachdem ich nun hiemlt eini-
ge. Tage angehalten, verminderte ſich zwar die Entzun-
dung, aber die Härte und der Aus fluß des blutigen
Jchors wollte nicht eher als den 28ſten des Erndte—
monats weichen. Zu dieſer Zeit verlohr ſich auch die
Harte, und die gute Materie fand ſich wieder ein, wor-
auf die Patientinn ſich auch wieder recht wohl befand.

Den 4ten des Brachmonats bekam ſie einen
Durchlauf, weil aber derſelbe nicht ſehr ſtark war, in
dem ſie nur acht Sitze ungefehr in vier und zwanzig
Stunden hatte, und ich uberbem der Meinung war,
daß ihr derſelbe eben nicht ſchadlich ſein wurde, ließ ich
ihr nichts dagegen gebrauchen, ſondern nur fleißig Ha

ber
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berſuppe zu ſich nehmen; die Wunde aber, welche
taglich beſſer ausſah, ließ ich nun mit Balſam ver
binden, und mit Hollunderwaſſer und Roſenhonig
einſprutzen.

Den mdten horte der Durchlauf ganzlich auf.
Die Patientinn fieng aber an, ſich uber Stiche in der lin-
ken Bruſt und Kopfſchmerzen zu beklagen; da ich ihr
hun einige kuhlende Pulver dagegen reichen und ein Lave
ment ſetzen ließ, welches taglich wiederholet ward; ſo ver
ſchwand ſolches, und die Patientinn befand ſich taglich
beſſer. Die Harte in der Darmbeinsgegend hatte
ſich ganzlich verloren, und weil die Wunde keinen Ey
ter mehr gab, ließ ich ſelbige auch zuheilen. Sie
konnte alle Bewegungen mit dem Schenkel ungehin-
dert machen, und da die Krafte von Tag zu Tage zu
nahmen, hat ſie den 1ten des Chriſtmonats das Hoſpi.
tall vollkommien hergeſtellet verlaſſen.

Iu

Bemerkung
von einer großen Ausdehnung der Harn

blaſe bei der Schwangerſchaft.

ruſthoſe, der zwet Meilen von der Stadt ent
fernet war, zu beſuchen. Bei meiner Ankunft erzahl
te er mir, daß ſich, eine gefahrliche Patientinn vom
mittlerem Stande in der Nahe befande, welche bis in

deg ſechſten Monat ihrer Schwangerſchaft gieng, und
daoei eine Bauchwaſſerſucht (aſcitis) hatte. Er bath
mich hiebei, dieſe Pqtientinn zu beſuchon, und derſelben,
meinen Rath zu ertheilen.

Bei

rngefehr mitten im Heumonate 1760 wurde ich
von einem guten Freund erſjchet, ihn auf ſeinem
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Bei meiner Ankunft traf ich dieſelbe auf der lin—

ken Seite eines Lehnſtuhles mit ausgeſtrecktem rech
tem Schenkel halb ſitzend und halb liegend an.

Sie eroffnete mir, daß ſie vor vier Wochen in vler-
zehen Tagen keinen Urin gelaſſen, außer daß zuweilen

einige Tropfen von ihr gegangen. Hierauf ware
eine ſehr große Geſchwulſt auf der rechten Seite ent—

ſtanden.
Wie es ihr aber einſtens vorgekommen, als wenn

ihr etwas im Leibe zerſprungen ſei, waren bei drei Kan
nen Waſſer von ihr gefloſſen, wornach die Geſchwulſt
ſich verklelnert, allmahlich aber wieder dergeſtalt ange-
wachſen, daß ſie anitzo großer wie zuvor ware, und ſie

zu jerplatzen befurchten müßte; dennoch giengen zu
weilen einige Trpfen Urin von ihr, und da dieienigen,
welche ſie um Rath gefraget, geſagt, ſie hatte bei der
Schwangerſchaft eine Baucnwaſſerſucht, bath ſie, daß
ich ihr daſſelbe abzapfen indchte, weil ſie ſolches gern

ausſtehen wollte.
Sie hatte ſchon vier Kinder zur Welt gebracht,

aber niemals dergleimen Zufulle gehabt, und war gegen
wartig ſechs und dreißig Jahr alt. Jch. ließ ſie alſo bis
aufs Hemde entbloßen, und auſs Batte legen. Jn die«

ſer Lage traf ich mit Verwunderung eine Geſchwulſt
auf der rechten Seite an, welche uber dem Bande des
Fallops heruber kam, ſich bis an den Nabel ausdehnte,
und drei Finger brait auf der Lende der Patientinn her-
unter hieng. Jn, dieſer Geſchmulſt war eine dunne
Feauchtigkeit. enthalten, melches, weil die Patientinn
ſehr imager und die, Bauchmauslein uberdem ſehr
dunne waren, ſich leicht entſcheiden ließ.

Hierauf grif ich der Patientinn in die Mutterſchei.
de, und fand.im kleinen Becken eine Geſchwulſt, wel
che ſelbiges ganz ausfulletr, und mich verhinderte, der
Mutter Mund zu.erreichen. Da nun die Flußigkeit

in
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in dieſer Geſchwulſt von gleicher Art mit derienigen
war, die ich auswarts an der Geſchwulſt gefuhlet hat
te, ſchloß ich gleich, daß dieſelbe nichts wie eine Aus
dehnung der Harnblaſe ſey, die mit Urin angefſullet
ware. Jch nahm deswegen einen Frauenscatheder, und
brachte ſelbigen durch die Harnrohre, worauf 6 Pott
Urin von ihr floſſen. Die ausgedehnten Bauchmaus.
lein ließ ich mit warmen Wein baden, auch ein brei—
tes Handtuch um dieſelben legen.

Hierdurch wurde die Patientinn vollig von ihrer
Waſſerſucht befreiet, und nachhero auch zu rechter
Zeit glucklich entbunden; da aber dieſelbe ohnedem
ſchwachlich, und im Ruckgrad gebrechlich war, ſie auch
vieles bei dieſem Zuſtande ausgeſtanden hatte, mithin
dem Kinde die Nahrung entzogen war, ſo ſtarb daß
ſelbe vier Tage nach der Geburt. Die Mutter aber
befindet ſich annoch bei volliger Geſundheit.

2.. t Ke 5“Ä*⁊*22 K Ke αα eadt n

Bemerkung
von einer ſehr großen Geſchwulſt und

Geſchwure am Eyerſtocke, woran die
Patientinn geſtorben.

wen Sten des Heumonats 1759 wurde Sophia
J Als, welche acht und zwanzig Jaht alt, und

V unverheirathet

Friedriches-Hoſpital aufgenommen.
Dieſe hatte eine Geſchwulſt im Unterleibe, welche

vor vier Jahren entſtanden war, davon ſie aber keine
Ueſach angeben konnte. Dieſe Geſchwulſt war ſehr
hart auzufuhlen, und nahm die ganje Hohligkeit des

Unterleibes ein, ſo, daß alle Bauchmaublein hart und
ſehr
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ſehr ausgeſpannt ſich befanden. Dennoch war die
rechte Selte etwas mehr wie die linke erhoben, und
die Geſchwulſt hieng uber die Schaamgebeine.

Wie nun der Arzt in acht Wochen durch den Ge—

brauch ſehr dienlicher innerlicher Arzeneien ſich vergeb
lich bemuhet hatte, dieſe Geſchwuiſt zu zertheilen, und
ſich in dieſer Zeit ein ſchleichendes und abzehrendes
Fieber mit heftigen Schmerzen eingefunden hatte,
wurde ſie mir den Gten des Herbſtmonats zur chirur—
giſchen Heilung ubergeben. Bei meinem erſten Be
ſuch fuhlte ich eine kleine Wallung im Unterleibe, wel
ches ich doch wegen der Ungleichheit der Geſchwulſt
und wegen der mehreren Erhebung auf der rechten wie
auf der linken Seite fur keine Aſeitis oder Bauchwaſ—
ſerſucht hälten konnte. Jch ließ daher der Patientinn
ein Dampfbad im Bette magchen, und den Unterleib
mit einer erweichenden Salbe aus Camillenol, mit dem
außeren Lebensbalſam verſetzt, einreiben, um die
Strammung der Bauchmausleln zu heben; hierauf
aber ein Clyſtier ſetzen, weil ſie einige Tage Verſto

pfung gehabt hatte. JDen toten des Herbſtanonats hatte die Stram
mung der Bauchmauslein etwas nachgelaſſen, und die
Wallung war deutlich wahrzunehmen, weewegen ich
mit einem Trokar an der rechten Seite, und zwar an
demienigen Orte, wo man die Durchſtechung des Un—
terleibes bei der Bauchwaſſerſucht gewohnlich zu ver—
richten pfleget, eine Oeffnung machte, woraus faſt drei
Kannen einer dunkelbraunen. Materie ausfloß. Da
ich nun die Rohre ſetzen ließ, floß die Nacht uber noch
bei nahe zwei Pott aus der Oeffnung.

Deh iiten des Morgens war die Rohre ausge
fallen, daß alſo keine Materie aus der Wunde mehr
ausfließen konnte.

I. Cheil. K Den
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Den 12ten entſchloß ich mich, eine Oeffnung mit
einem Biſtorle am Unterleibe zu machen; weil aber
ſolches verſchiedener Verhinderungen wegen nicht ge—
ſchehen konnte, wurde ſolches bis den 13ten ausge—
ſetzt, da ſie denn die Nacht zuvor geſtorben war.
Bei der Oeffnung des Korpers fand man, daß dieſe
Geſchwulſt von dem Eyerſtocke der rechten Seite ge

bildet worden.

Der Eyerſtock war dergeſtalt ausgedehnet, daß
er den ganzen Unterleib einnahm, und in drei bis vier
Sacke abgetheilet war, worinn ſich noch zwei Kannen

gleichartiger Materie befanden.

Der linke Eyerſtock war naturlich; der Durch
ſchnitt dieſer Geſchwulſt, mie. noch alle Feuchtigkeiten
darinn befindlich waren, war ſo groß, wie das Achttheil
von einer Tonne, unh. mut. einer dicken pergamentarti
gen Haut. uberzogen.KRgeh. vorne. war. ſolche mit
dem Darmielle und dem  Grimmdarm an der lin.
ken Seite verwachſen, und das benannte Gedarme
an dieſem Orte ſehr eingeſchnuret; die gndern Theile

waren noch ziemlich gut beſchaffen, dahero denn leicht
zu erachten, daß dieſes Geſchwur einzig und alleln die
Urſache des erfolgten Todes geweſen.

t nte
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VBVemerkung
von einem Geſchwur in der linken Darm

beinsgegend, welches nach einem Full

Rentſtandem.

Konigliche FriedrichsHoſpital gebracht, der
1758 ungefehr. in der Mitte des Chriſtmonats, ſechs
Ellen hoch herunter auf die Erde gefallen, ihm auch
einige Breter nachgeſturzet waren, die denſelben an der
rechten Seite des Unterleibes ſo getroffen hatten, daß er
davon einen Leudenbruch auf. der rechten Seite be—
kommen. Hiedurch wurde er gezwungen, ein Bruch
band anzulegen.

Drei Wochen zuvor, ehe er im Hoſpitale aufge
nommen wWirrbr; bekam ereiüe Geſchwulſt, wie ein
Ganſeey groß. mit brenuenden Schmerzen uber den
Band des Zallopt nahe an dem Darmbruche, welche

zur Ehterung gieng. Bei ver erſten Unterſuchung
faud ich eine große lange Geſchwulſt, die ſich bis! uber
den oberſten Rand des Darmbeines ſort erſtreckte, und
gleich uber bem Bande des Fallopt aufienq, wo die Hauk
iin hochſten Grad entzundet, und die Ueberhaut ſich
von ſelbigem, wie ein zehnSchillingſtuck groß, ab

geſondert hatte.“

Ob nun gleich Kennzeichen von Eyter zugegen wa
ren, ſo ließ ich doch nur, weil her Patient ohne Fieber
und große Schmerzen war, ein erweichendes Pflaſter,
mit der Baſilieſalbo beſtrichen, uheriegen, dabei aber
verordnete ich einen Aderlaß von acht Unzen Geblute;

K ferner

en aten des Brachmonats 1759 wurde JensD Sorenßen, von achtzehen. Jahren, in das
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ferner ein Clyſtier von erweichenden Krautern, und lau

ter dunne Suppen zum Eſſen.
Den zten ließ ich: einen Umſchlag aus erweichen

den Krautern mit der Eibiſchſalbe, und des Nachts
obiges angefuhrte Pflaſter uberlegen, und wieder ein

Clyſtier ſetzen.
Den aten und gten ließ ich es bei dem vorigen

Gebrauch verbleiben, zertheilende Species aber als ei
nen Thee trinken.

Den Sten war eine kleine Oeffnung in der Haut
entſtanden, aus welcher ein Theekopfchen voll dun.
ner Enter gefloſſen; ich erweiterte dieſe Oeffnung in
der Haut einen Zoll groß, und da ich auf den ober—
ſten Theil des Geſchwurs, namlich uber den oberſten
Rand des Darmbeins mit der Hand druckte, floß aus
der Oefſnung noch mehr Eyter, wovon die Geſchwulſt

in ihrer Große ein wenig abnahm. Jch ließ die Oeff
nung locker verbinden, und den Patienten, ſo viel ot
thunlich, auf der leidenden Seite liegen.

Den 7ten war noch etwas Eyter ausgefloſſen, und

in, der Oeffnung ſah ich einen glatten weißen Korper,
der wie ein Stuck Gedarme ausſah, ich faßte denſel-
ben mit meinen Fingern, und zog eine Haut heraus,

die auf der einen Seite glatt und weiß, auf der an
dern aber ungleich und gelb ausſah, als wenn ſie riilt
der Galle gefarbet ware, Dieſes Stuck. war ſo groß
wie ein Reichs Thaler, und ſo hart und dicke, daß es
ſich zlemlich ſtark ausdehuen ließ, ehe eg zerriß.

Den Zten und gten kainen noch viele Stucke von
erwahnter Haut heraus, wovon einige ſo groß, wie eine
Hand, andre aber kleinier waren.

Den noten zeigte ſich nichts mehr von der erwahn
ten Haut, und die Materie wurde dicker. Jch unter
ſuchte anietzo die gemachte Oeffnung mit meinem Fin

ger; und fand eine Oeffnung von gleicher Große ober
halb
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halb dem Bande des Fallops in denen Bauchmaus
lein. Da nun der Finger nicht hinlänglich war,
ſo bediente ich mich einer hohlen Sonde. die, ſo lang ſie
war, ſich zwiſchen den Darmbeinsmauslein und dem
Darmfell nach oben zu denen Lendenwirbeln leicht ein—
bringen ließ.

Die Wunde wurde einfach verbunden, und Mor—
gens und Nachmittags folgende Eſſenz zu funfzig Tro
pfen gegeben.

Jr. Eſſ. Lignorum Zü.
Succini

Tinct. antimon, tart. ana Zß.
M. detur ad Vitr. S. elſſ. purificans.

Des Abends ließ ich folgendes Pulver reichen:!

r. Pulv. rad. Ari gr. X.
Pimpinell. alb.
liquirit. ana gr. V.

Mercurii duleis gr. IV.
M. ſ. puluis puriſicans detor p. vna doſi.

Wenn dieſt Pulver den ESpeichelfluß befordern,

und es der Zuſtand nicht, wie bei dieſern Patienten er
fordert, werden ſie ausgeſetzt.

Durch den Gebrauch dieſes Mittels und ordentli—
chei Verhaltens nun iſt der Patlent vollig geneſen,
und hat den gren des Herbſtmonats das Hoſpital mit
nem Bruchbande geſund und ſriſch verlaſſen.

Nebenanmerkung.
ie Entzundungen trifft man am haufigſten im
Fette, an. Sie haben auch zuweilen einen

ſolhen ſchüellen Fortgang vaß, wenn man nicht die

Ka dage
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dagegen dienſame Mittel bei Zeiten brauchet, und alle
Aufmerkſamkeit anwendet, deſſen Fortgang zu verhin—
dern, ſo konnen ſie oftmals ſehr geſchwinde um ſich

greifen, beſonders bei empfindlichen Theilen, derglei—
chen die Gedarme und andre mehr ſind. Allein in
der Fett. oder celluloſen Haut, beſonders da, wo die—
ſelbe häufig und locker zugegen ſind, gehen ſie gar bald
in Eyter uber, und machen dicke Haute, die den Ey
ter als eine eigene Haut umgeben, wie man z. E.
ſehr oſt bei den Speckgewachſen findet. Eine ſolche
Haut ſcheinet mir dielenige geweſen zu ſein, welche aus
der Oeffnung der Geſchwure heraus gezogen, und
nachgehends noch Stuckweiſe ſortgegangen iſt: denn
von dem Darmfellt, oder dem Gedarme, kann ſie nicht
geweſen ſein, weil keines von dieſen Theilen insbeſondre
gelitten, und das Geſchwure gegen die Lendengegend
nach hinten zu bel den Nieren, außerhalb dem Sacke

des Darmfelles, ſeinen Sitz gehabt zu haben ſcheinet.

 t ,ν α  αναν  ,Ôα ö; f
Bemerkung

von einer Geſchwulſt am Eherſtocke,
vld ſich zertheilen laßt.

vm Jahr 1759, den 1oten May, wurde eine
Frauensperſon von. zwel und zwanzig Jahren,

J

c

eine leichte Geburt. Den r2ten hatte ſie Froſt und
 Ramens Anna Maria, entbunben, ünd hatte

Hitze, welche ſich in vier Tagen allemal um 1io Uhr
Vormittags einfanden, da denn die Hitze ſich mit
Schweiß endigte. Hierauf verminderten ſich die nüch
der Geburt gemeiniglich auszuftießende Feuchtigta
ten, und hielten den  ſechtten Tag nach derſelben gatze

lch
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lich inne. Anſtatt deſſen bekam ſie einen Durchlauf
mit ungemeinen Schmerzen im Unterleibe, vornehm
lich in der rechten Seito. Sie hatte in vier und
zwanzig Stunden acht bis neun Oeffnungen gehabt;
wie aber das Ausgefuhrte ausgeſchen, konnte ſie nicht
ſagen, weil ſie ſelbige nicht betrachtet hatte. Zehen
Tage nach der Entdindung uberfiel ſie abermais ein
Schauder. auf welchen Hitze und Durſt, nebſt Dran—
gen und Schmerzen beim Uriniren erfolgte. Es ſtell—
te ſich hierauf. uber dieſes den au ſten, als den eilften
Tag nach der Enibindung, eine ſchmerzhafte Geſchwulſt
in der rechten. Darmbeinsgegend, nahe bei der Gebar
mutter, wie ein Hunerey groß, ein, welche, wenn ſie
huſtete, ſie ungemein ſchmerzete. Dieſe Geſchwulſt
nahm immer mehr und mehr zu, bis ſie den taten des
Brachmoniats. in dem Kdüiglichen. Friedrichs Hoſpital
angenomuen wurde,. da. ſie wle eine Kinderfauſt groß
war. Das Liegen auf der entgegengeſetzten Seite
war ihr beſchwerlich, und die Geſchwulſt verauderte
ihre Lage in etwag, beim Aufuhlen aber war ſte ſchmerz

haft.. Das vgrder gehghtzicalltagliche Fieber veran-
derte ſich ſiz eun uchleichenozehen Harn war weißlicht,

allein vhne Vonenſatz. Her Daurchlauf hotte ſie
zwolf Tage zuvör, ehe ſie im Hoſpital angenommen
wurde, verlaſſen, doth. hütte ſie nachdem alle Tage
Oeffnung gehabt. t 2

Jn bleſem JZuſtande ließ ich ſhr ſechs Unzen Blut

nehmen, des Tages erweiſhende Uniſchlage, und des
Machts:.ein zertheilendes. Pfiaſter mit Saffran ver
ſetzt auflegen, auch rſeth. ich ihr Morgens und
Abends zehn Stuck. yon Stahls halſarnlſchen Pillen
ejnzunehmen, und folgende zertheillende Krauter alg ei.
nen. ocdinaren Thee zu trinken.

J J JE Eaeoo Nonmiiineni iige  enn  VD d nl 5.
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Flor. Arnicae
Bellid. c. radic.

Herbae Veronicae ana h.
Semin. Foenicul. Zij.

Conciſ. et contuſ. D. S.
Zertheilende Krauter, welche wie ein andrer Thee

innerlich zu gebrauchen.

Den 2oſten eben dieſes Monats ſah ich, daß die
Geſchwulſt ſich zertheilen wollte, deswegen ließ ich
den Umſchlag nicht mehr gebrauchen, ſondern das
Pflaſter allein auflegen. Mit den Pillen und Kräu
tern ließ ich im Gebrauche fortfahren. Sie hatte alle
Tage zwei Oeffnungen, welche mit einer weißlichten
Materie, wie ſich bei der ſchleimichten gulbnen Ader ge
meiniglich zeiget, verniiſcht war. Der Urin war trube
mit weißem Bodenſatze, auüch zeigte ſich der weiße
Fluß in vier Tagen ohne Geruch. Bei dieſem Ge—
brauch iſt ſie den 16ten  bes Heumonuts vdllig geſund
aus dem Hoſpital entlaſſen worben; wie ſie denn auch

den 26ſten eben dieſes Monats, wegen Anhaufung
der Milch in denen Bruſten, Rath zu holen, geſund
im Konigl. Friedrichs -Hoſpital gezeiget hat.

Dieſe Kindhetterinn war ein beſchlafenes Magdchen,
deren Auſenthalt nur zwei Tage nach der Entbindung
in dem erlaubten Bademutterhauſe geweſen, worauf
ſie ſich nach ihrer Wohnung begeben. Da nun durch
das uble Verhalien! das bevorſtehende Milchfieber
ſich in ein allltägiges verwandelt, wodurch die Rei
nigung zu fließen verhindert worden, und der darauf
folgende Durchlauf dieſe Stockung nicht hat heben
konnen, iſt ein entzundendes Fieber, oder auch wohl
gar eine Entzundung im Enerſtocke der Gebarmucter
entſtanden, welche zur Verhartung ubergegangen, und

erwahnte
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erwahnte Geſchwulſt zuwege gebracht hat, die ſich durch
den Gebrauch beſagter Mittel, und vermuthlich auch
aus dem Nachlaß des alltagigen Fiebers, wovon ſie
ſehr wahrſcheinlich entſtanden, zertheilet hat.

Bemerkung
von einem Geſchwure, das die ganze Ober

ſchmeerbauchsgegend einnahm.

c cden i gten det Hornungs im Jahr 1759 wurde
J  Chriſtina Peters, die ungefehr neun und

zwanzig Jahr alt war, von dem Herrn Hoſpital
arzt Jenſenuus angenommen, weil ſie por etwa acht
Wochen im Kindbette geweſen, undreine Geſchwulſt in
der obern Schmeerbauchsgegend und an den Geburts—

theilen bekommen hatte, wurde auch bis den gten Marz
kunſtmaßig mit innern: und außern Mitteln verſehen,
an. dem namlichen  Tag aber, da bieſe. Geſchwulſt zur
Eyterung ubergegangen, zur chirurgiſchen Heilung
ubergeben.Jch befand, daß die ganze Schmeerbauchs. und

RNabelgegend bis: zum Nabel aufgeſchwollen, wie auch
die Schaamtheile raund der linke Schenkel durch eine
waſſerigte Geſchwulſt aufgetrieben waren. An dem
Orte, wo die obere Beveſtigung des dreikdpfigten Len
denmausleins iſt, wie auch an dem Orte zwiſchen dem

Mabel und Darmbein, wo man den Bauechſtich zu
machen pfleget, fuhlete ich eine Schwankung von
Feuchtigkeit. Dieſen letztern Ort offnete ich anderthalb
Zeoll breitiäng in Gegenwart der chirurgiſchen und medi
ciniſchen Directeurs, worauf denn eine Menge gutarti

ger Materie ausfloß, und ſich ausdrucken ließ. Die

K5 Oeffnung
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Oeffnung war, der Große des Geſchwures nach, faſt
etwas zu klein, weil aber die Patient nn ungemein
furchtſam und ungeduldig war, ſo ließ man es dabei
bewenden. Die Oeffnung wurde ſehr locker ver—
bunden.

Dern i tten und raten ſtoß noch viele Materie aut
der gemachten Oeffnung.  c

n ν. ον. nn Die
27
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Die Oeffnung am Schenkelbeine, welche nicht weit
genug war, um der. Materie einen Ausgang zu verſtat
ten, machte ich ein wenig großer, worauf ſie, nach Ver—

lauf von acht Tagen, zuheilete.
Die Patientinn befand ſich bei allem dieſem beſ—

ſer, den 14ten und izten hatte der Ausfluß der Ma—
terie ein wenig abgenommen.

Den 16ten wurde die Wunde einen Zoll breit nach
unten großer gemacht, um der Materie einen freiern
Ausfluß zu verſchaffen, weil man befurchtete, ſie moch
te zwiſchen die geraden Bauchmaäuslein und das
Darmfell, oder wohl gar ins Becken dringen; denn
mit der Sonde konnte man nicht weiter, als zu denen

geraden Mauslein kommen.
Den 17ten, 1gten, 19ten und aoſten ließ ich eine

Einſprutzung von friſchem Kalkwaſſer und Roſenhonig
machen, und die Oeffnung zweimal des Tages ver—
binden.

Den 2 iſten haite die Materle abgenommen, ich
ließ die Einſprutzung weg, worauf ſie einen Huſten be
kam. Die zertheilenden Species, als einen Thee ge
trunken, und die reinigenden Tropfen hoben den Hu
ſten, und ſie wurde den 20ſten April mit volliger Ge
ſundheit aus dem Hoſpital entlaſſen.

Die Patientinn iſt den 2ſten des Erndtemonats
geſund im Hoſpltal erſchienen, um einer trocknen Kratze
halber ſich Raths zu erholen, dieſie nach der Krankheit
bekommen hatte, dabei ich denn ſah, daß die vorange

fuhrte Heilung noch vollig gut beſchaſſen war.
Dieſe Bemerkung habe ich nur anfuhren wollen,

um jn zeigen, daß die hohlen Geſchwure zwiſchen den
Bauchmauslein won ſelbſt und von der abwechſelnden

Bewegung eben dieſer Mauslein großtenthells geheilet
werden, wovon ich nachhero ein mehrers in der nachſt.
folgenden Bemerkung anfuhren will.

Bemer
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aeae—
Bemerkung

von einem hohlen Geſchwure, ein Zoll
breit unterhalb dem Nabel, mit einer Ge—

ſchwulſt im linken Eyerſtocke.

qom Jahr 1757 den gten April wurde Giertrud
2 C Anders, acht und zwanzig Jahr alt, im Kö—
iglichen Friedrichs. Hoſpital angenommen. Sie
war vier Monate vorher entbunden worden, hatte
auch in der Schwaugerſchaft ſich wohl befunden, in
der Geburtsſtunde aber ein wenig mehr wie gewohn
lich ausgeſtanden, doch wurde ſie nach Verlauf von
zwei Stunden mit einem geſunden Magdchen entbun
den. Sechs Tage nach der Entbindung, da die Rei
nigung gut abgegangen, hatte ſie auf einem Schrecken
in der  Rabelgegend; uber der Grate des Darmbeins,
auk der linken Seite einen heftigen Schmerz und kleine
Geſchmulſt bekommen, die an Harte und Große im
mer mehr zugenommen hatte.
Es wurden ihr Ueberſchlage. von Habergrutze auf

zulegen gerathen, wornach es endlich ungefehr einen—
Daumen breit unterhalb dem Nabel aufgebrochen,
und viele Materie heraus gefloſſen iſt. Jch unterſuchte
die Patientinn, und fand ander:linken  Seite zwiſchen
der Grate des Darmbeines und.dem Nabel eine harte
Geſchwulſt, wie eine geballte Fäuſt groß, welche ſich
etwas von ihrem Orte drucken ließ, und ein Zoll un
terhalb dem Nabel, doch etwas auf der linken Seite
eine Oeffnung, wie eine Erbſe groß hatte, woraus eine

gutartige Materie ſtoß)Jn dieſer Oeffnung brachte ich im Stehen der Pa

tientinn einen Sucher/ und fandn daß die Hohlung
derſel.
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derſelben bis funf Zoll breit in die Queere ſich fort er

ſtreckte. Rach dem Herausziehen des Suchers floß
allezeit vlele dunne Materie mit etwas Blut vermiſcht

heraus.
Jch wiederholte dieſe Utniterſuchung mit dem Su

cher in verſchiedenen Stellungen der Patientinn; al—
lein derſelbe nahm allezeit vorerwahnte Stelle ein, und
es ſchien mir der ganze Canal.bis am Grunde enge zu
ſein. Die Geſchwulſt veranderte ihre Lage, und wenn
ſich die Patientinn auf die rechte Seite legte, wich
ſie auch etwas nach.der rechten Seite; ſie ſchmerzete
wenig, die Schwere deſſelben aber verurſachte, daß
ſie oft im Liegen die Lage verändern mußte, die beſte
war auf der linken Seite. Sie hatte oſft fieberhafte
und hyſteriſche Anſtoße wit Verſtopfung des Leibes

und ihrer monatlichen Reiniguug.“
Jn dieſem Zuſtande wurde ſie zur chirurgiſchen

Heilung. angenommen, da ſie denn den 14ten des Heu

monats mit wiedererlangter voriger Geſundheit das

Hoſpital verließ.Nach außen ließ  ich dieſer· Putientinn uber den

ganzen Unterleib ein; Pflaſter?von Gumimi Galbani,
quit Saffran und Melilotenpflaſter zu gleichen Thei.
len vermiſcht, auflegen; doch. ſo, daß der Eyter noch
wohl ausfließen konnte; hieruber legte ich ein Stuck
mermen Flanell, inzwiſchen brauchte ich auch von dem
Carminativol: und erweichenden. Speeies. Jch ließ
auch mit Gerſtenwaſſir und Honig einſprutzen, welches
aber Schmerzen und ein entzundendes Fieber verur—

ſachte, das durch Aderlaſſen, Clyſtiere und hitzdäm.
pfende Pulver am. dritten Tage. gehoben ward; allein
doch nicht verhindern konnte, daß nicht eine ſtarke Ver—

eyterung erfolgete. Jnnerllch ließ ich ihr, um die Mut-
terbeſchwerung zu ſtillen, und die geſtopfte monatliche

Reinigung wieder in Fluß zu bringen, acht Tage vor
der

S

—a
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der. Zeit, da ſie ſich einſtellen ſollten, alle Tage einen Pott

Haberſuppe, worinn eine Handvoll Wacholderbeeren
gekocht wurden, genießen, wovon ich ſchon vorhero viel
mal bemerket, daß ſelbiges ſehr dienltch ſei, wenn man
es nur an dem benannten Tage gebrauchte. Ueber dem
mußte ſie von den innern zertheilenden Species mit
Camillenblůte alle Tage, die ganze Heilung uber, wie
Thee trinken, welches denn mit einigen andern innern
Arzeneien eine vollige Geneſung vrrurſachte. Doch
muß man die Wirkungen der Natur: hiebei nicht ver
geſſen, denn dieſe iſt bei dieſer Art von Geſchwuren
allezeit ſehr wirkſam. Beſonders ſtcheinet mir die
Wirkung und Beſchaffenheit der: Theile am Unterleibr
die Urſach zu ſein; daß dieſe. Geſchwure nicht ſo leicht
nach innen aufbrechen, und auch nicht ſo oft, wie an an
dern Oertern, fiſtulös werden koönnen; denn die beſtan
dige Wirkung der Bauchmauslein. auf die im Unter
leibe befindlichen Theile, wie auch dieGegenwirkumg
dieſer letztern machet;:daß die: Matrrie oder Eyter faſt
iederzeit nach außen dringet, und die innern Wande
der Geſchwure nicht ſo leicht callos oder hart werden
konnen, weil ſie hiedurch. immer gereizet und wund gr

macht werden; ia eben :hiedurchoſtcheinet die Heilung
auch gar ſehr beforbert zu werden /iweil der Eyter,
wenn nur erſt eine Oeffuung zugegen iſt;immer mehr!
und. mehr ausgetrieben, und dadurch vrhinbert wird,
daß er nicht ſo ieicht,wie ſonſt, durch ſeine Scharfe die

innern Theile angreifen und zerfreſſen kann.
ull il e dJ iον0ſ ce J.— 24—
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Bemerkungvon einem Geſthwure am zitzenformigen

georiſahe..

—au Endetdes Maymonats 1756 wurde ein Gre
v nadier, der ungefehr acht undzwanzig Jahr alt,
r

J mir gebracht.  Dieſer
 und von des Herrn Obriſten von der Oſten

Tranjport zu Waſſer ſich mit dem Haupte auf ein Stuck

Holz ſchlafen gelegt, nachdem er nun erwachte, em
pfand er auf der linken Seite an dem Zitzenfortſatze ei

nen empfindlichen Schmerz. Der Ort:war geſchwol
len und entzundet, und nach Verlauf: von vier Tagen
gieng derſelbe durch den Gebrauch erweichender Um—

ſchlage zur Vereyterung uber, ſo, daß es bald Zeit war,
dieſe Geſchwulſt zu offnen, ich entſchloß mich, den fol
genden Tag dieſes zu thun, und ſagte ſolches dem.
Kranken, allein er kani weder den felgenden noch am.
andern Tage wieder;n. Nach. Werlauf. von ſechs Mog
naten wurde der Bruder des ietzterwahnten Grenadiers

an einem bosartigen Fieber krank, den ich als Regi—
mentschirurgus beſuchte, datraf es ſich nun, daß ich

ihn das erſtemal wieder ſah, er beklagte ſich, daß
ein Chirurgus damals, wie er von mir gegangen, ihm
verſprochen hatte, ſeinen Schaden zu heilen, ohne den.
ſelben zu dffnen.Zu dem Ende hatte er ihn ſallviren laſſen, weil

aber dieſes ihm nichts genutzet, ſo glaubte er, daß ihm
nicht mehr konnte geholfen werden.

Er hatte heftige Gchmerzen uber den ganzen
Kopf, konnte weder Tag noch Macht Ruhe haben, bath
mich alſo, wenn Hulfe da ware, ihn anzunehmen. Er,

wollte
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wollte ſich gern alles gefallen laſſen, was dazu erfor
dert wurde.

Wie ich nun:den ODtt betrachtete, ſah ich eine Ge

ſchwulſt, die ſich uber der Nath am Hinterhaupte, bis
an die letzten Halswirbel, und nach vorne bis an das
linke Schluſſelbein erſtreckte, und uberall mit Eyter
angefullet war.

Hinter dem Ohrnam Zißtßfortſatze mar eine kleine
Oeffnung, wo ichſo gleich einen Sucher einbrachte,
und die Geſchwulſt nach oben und unten offnete, wor—
auf ohngefahr. drei Theetaſſen voll ubelriechender Eyter

heraus floß. 4IJn dieſer:gemachten Oeffnung brachte ich wieder
um einen. Sucher bis an das Schluſſelbein, wo ich
auf meinem Sucher eine Gegenoffnung machte, die
ſelbe drei Fingerbreit erweiterte, und ſo viel Eyter aus.
druckte, wie ich nur immer konnte.

Dieſer Ehyter hatte hinter denen Halsmausleln
viele hohle Gange' gemacht, und die Fetthaut mehren

theils verzehret. Jch verordnete hierauf gleich fol«
gendes Decoect von bittern Kräutern, wovon er iede
halbe Stunde einen Pegel trinken mußte.

he. Herba Fumar.
rifol. Fibrin.

Beccabung. ana Miij.
M. et iuja. in vV/I. partes.aequales.

Eine Portion mit zwei Pott Waſſer gekocht, und
davon getrunken.

Nach Verlauf von zehn Stunden, als er zwei und
einen halben Pott Abends um!g Uhr getrunken hatte,
uberfiel ihn ein Froſt, welcher eine Entzundung an
deutete; er bekam auch nach acht Stunden an der lin

ken Seite des Halſes eine Eryſipelas, oder. Roſe,
welche

u
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welche aber in zwolf Stunden, (da ich in dieſer Zeit
noch alle Stunden einen Pegel von vorerwahntem De
coet nehmen dieß,) ſo zunahm, daß dieſelbe den gan
zen Kopf, das Ceſicht und den Hals auf beiden Sei—
ten bis, an die Schluſſelbeine einnahm.

Mum ließ ich das Decoct weg, und dagegen ein
temperirendes Pulver alle Stunden eingeben.
NMach Verfließung ſechs Stunden war die Roſe

in einer wirklichen Eutzundung ubergegangen, welches
fich auf der guten Seite, wo! die Fetthaut nichts durch
die Eyterung,. wie ander ichnnhaften Seite, gelitten,
zu erkennen gab Jch fuehte dahero der Entzundung
auf das ſchleunigſte vorzulommen, ließ ihm deswegen
erſtlich zwolf Unzen Blut urhtunen, nach einer Stunde

aber zehn Unzen, und. nach. Verlauf zwei Stunden
noch acht Unzen auf dem Fũß darauf orduete ich ein
tavement und folgendefnlotr.

r. kule. Cort. dhin. ʒj.
Arckii. dupl. ʒij.

M. F. puluis. qtviuti iu X. art. aequales.
D. S. Alle Stunden ein Pulver nach dem Aberlaſſen.

De— *427rWie ach dun vlen ſeer geheguchet, hielt die Ent

zündung inne, ündrher anls mar nicht ſo. fieberhaft.
Nach Verlauf ſechzehen .ciünjden pon der lebten Ader-
laß abgerechnet, konnts ich pahrnehmen, daß die Ent
zundung im Abnehmen war, und die Materie aus der
gemawten Heffngng  hatte anerklich abgenominen.

1

Mach ucht und vierzig Stunden von der letzten
Aderlaß und dem Gebrauch ber Nulper. geigte. ſich eine

Geſchwulſt. an der linken. Vandn, zlſchen den; Daumen
undihem xjſten Knochen der, Mitrelnand, wie ein mit
telmaßiget. Hungreygroß, wo die eberhaut ſich von
der Haut wie  elnz gebrgnnte Blaſe zntfernocte Nach

I. Cheil. üi Deffnuug
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Oeffnung derſelben floß eine, Theetaſſe voll von bun
nem Eyter heraus. Der Ort, wo die lleberhaut ſich
abgeſondert hatte, war ſe groß, als eine daniſche Kro
ne. Die Haut ſelbſt war an dieſem Orte etwas ent
zundet, es befand ſich uber dieſes eine dunne ſchlei.
migte Materie auf dieſem Orte: nachdem es abge-
trocknet, legte ich das Melilotenpflaſter mit etwau
ſpaniſchen Fliegenpflaſter vermiſcht, auf, bierdurch er
hielt ich eine Vereyterung in der Haut ſelbſt.

Nach acht Tagen heilete hierauf die Entzundung
am Halſe, die Hohligkeiten giengen zu, und die Oeff
nung ſchloß eine Narbe, worauf. ich die Vereyterung
an der Hand auch zuheilete; und dem Patienten glucklich
zu ſeiner vorigen Geſundheit wieder verhalf.

Bemerkungvon einem todtiichen Bruche

am Unterſchenkel..

J

Eom Jahr —S— Mad wurde im RoS

uniglichen Friebrlchsn vvoſpilal: Johann Keuſe,J

c) der drei unbivletſig ganr vlt und voin Hollſtel.
V

fich bei denr Bau der neulen Amalienburger  Kitche als
niſchen Regiment Wat, anraenbminien! eier !hatle

Arbelter gebrauchen laſſen.“. Weil ſie nun iuſt mit
Anlegunig bes Grunbes beſchaftiget waren, ſo mußte
er die von oben heriitergelaſſentn Steinr im Grunde
in Ordnung legeli helfen: u aber etner dieſer Stel
ne denen andern Arbtitken unglucklicher Welſe aus
ber Winde entfiel, unb eine virr Zoll ditke eichenr
Vlanke zerbrochen, (wordus man voii der Gewalt des
Schlager hinlangnch uberfuhert werden kann ſo war

Wwoibe

J
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vorbemeldter Arbeiter ſo unglucklich, von einem Theil
der zerbrochenen Planke hinten am Unterſchenkel ge—
troffen zu werden.

Der Regiments Wundarzt, der ſo gleich herbei

geruſen wurde, fand das Schienbein und die Schien—
rohre an dem mittlern Theile, iedoch ein wenig mehr
nach unten zu, zerbrochen.

Er wurde von dem Orte der Verwundung in ſein
Nuattier, und, (welches nicht ohne Schaben der Pa

tienten geſchehen konnte) biele beſchwerliche Stufen

hinauf gebracht. Nach genauer Betrachtung des
Bruchs fand er eine kleine Wunde mit einer geringen
Verblutung, welche von deu zerbrochenen Kno—
chen verurſachet worden. Er verband ihn demnach
intt einer runden Binde, und gebrauchte alle dieieni—
gen Mittel, welche er in dienem Falle nothig zu ſein er

achtete. Weil aber her Reglments Chirurgus eine
iangwieriqe Heilung befurchtete, ſo beſorgte der Chef
pon der Compqanie, daß der Patient in das Konigl.
Friederichs Hoſuſtal mdchte gevracht inelden.

Er wurhde demnach noch deulelbigen Tag in die

ſem Hrſpitale aufgenommen. Jch fand jhn bei der
erſten Beſuchnng ziemſlich ruhig aind ohne Schmerzen,
deswegen ich auch  die Binde nicht offnete.

sc Weill matr iun kelne Splitket entdeckenn konnte,
würde er nach geſchthener gehoökigen Eiurichtung mit

12 der
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der achtzehenkopfichten Binde verbunden, und mit ſol

gendem gebadet.

H. Ciner. Clauellat.
Sal. Amoniac. ana Ziv.ſohue in Aq. Flor. Sambuc. f; iii. 3

collatur. adde

Spir. Vini Giv.
Ferner eine wiederholte Aderlaß, und alle vier Stun—

den ein hitzdampfendes Pulver gebraucht.

 Abends darauf befand er ſich ohne ſieberhafte Zu
falle, und was den Bruch anbetrifft, ruhig und ohne
ſonderliche Schmerzen.

Weil nun die Geſchwulſt des Fußes leidlich war,
und er ſich uber keine Schmerzen beklagte, ſo ließ ich

die Bandage bis den 26ſten ſitzen.
Den Morgen darkuf  beklaate er ſich uber Kopf

ſchmerzen: vr Da aber ·jur en harter und kein fieber
hafter Puls zugegen iar; verordnete ich nun den Ader
laß aufs neue zu verrichten, und ließ es noch bis den

Nachmittag anſtehen, die Bandagerzu offuen.
Gelbigen Abenb zeigte ſich auch elne Entzundung

an der inwendigen Seite des Knies: und bei der Oeff
niung der Bandage wurde man ebenfalls:eine Ent
Zzundung: in dem innern Rande des Schienbeines ge

wahr, die Rader ders Wunde waren gangraniret; und
einige. Brandblaſen auf. Aem Schienbeinenjugegen.

Die Wunde wurde bei ſelchen Umſtanden jn Gen
aenwart. des Herrn. JuititzRath Krugers, Herrn
Hof.. Chirurgus Wohler, und Herrn Schonhei
ters nach, unten uud ohen errqeiturt, und. mit balſag.

mniſchei Arzenelen verbunden. Jnnerlich wurde ihm.
dle in den beliebten Edimburgiſchen Verſuchen in bie
ſem Fall ſo ſehr geruhinte Carte Chin. de Cbin. alle

drei
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drei Stunden zu: einem halben Quentlein ge—
geben.

Den:2 Aften war die Entzundung an der innern
Seite bis an die Mitte des Schenkelbeines ſortgeruckt,
und bei Abloſüng der Bandagtze ſpurte man eine Zuſam
meühaufung von. Feuchtigkeit unter der Haut und Fett.

haut, die ſich bis zwei Finger breit unter der Knie-
ſchelbe erſtreckte.

Die Wunde wurde alſo nach oben, ſo weit die
Walkung gieng; wie auch zwei Finger breit unter dem
Bruche erweitert, und die Mauslein dieſer Gegend
entzundet vorgefunden.

An deraufſern Seite zwiſchen dem Schienbein
und Schienrohre war die Haut ſehr locker anzufuhlen,
und von einer ganz bleichen Farbe.
Bei dieſen Umſtanden boſchloß man noch elne

Aderlaß. teDas aus der Ader gelaſſene Blut hatte eine ſehr

ſtarke Schleimhaut. Ferner wurde eine Bahung ge
braucht, welche ans Wein beſtund, worinn Theriac
auiſgeldſet war.tnn nnu is. ig naruli.

n Den 2giren wuldr er mnie demn Salummonie und

Matrieal Gelftenle auch mit dir Myrrhen Eſſenz
und: dem Terpenbin verbunden.

 Allein, da die Wntzundung und der heiße Brand
zugenommen, ſah man ſich genothiget, dem Patien
tendie: Abnehinut uber das Cnie vorzunehmen, wo
zu er ſich. auich entſchloß utt.

Jch zog: hlerauf: verſanrdenes einſichtsvolle Man
ner in dieſen Zufällen zu Rathe, wobei der Entſchluß
nicht: geuehtniget:wurde; weid:ſich die Entzundung
ſchon eint Handbreit uber das Rnie erſtrockte: der ubri
ge Theil des Schenkels aber ſeine !naturliche Farbe ins

Gelbe verandert nalte, und dabti!ſehr ſchlaff war, wie
auch die Lelſtenſen  ſchon aüfgelchwollen waren, da

23 hero
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beto die Operation autaeſethet, und nun mit dem Ver
binden auf vorbeſagte Weiſe fortgefahren wurde.

Den 2gſten des Morgens zeigte ſich viel blutige
Jauche wie beim kalton Brande, iedoch ohne Geruch.
Der Patient hatte den vorigen Tag keine Oeffnung
gehabt, da ihm denn. ein Lavement angeordnet wurde.

Mit den außerlichen Arzeneien wurde ſo wohl. alg
mit der China China fortgefahren, und ihm Kirſchen/
ſuppen zum Getranke gereichet.Den goſten zeigte ſich eine merkliche Wallung an

der innern Seite uber das Knie, welches geoffnet wur
de, uno woraus eine ziemliche Menge Eyter floß. Das
tavement wurde wiederholet, womit viel harter Unrath

megaieſig.  1Den arſten befand ſich viel Enter zwiſchen derJ

Wunde uber dem Knle und der untern Wunde, die mit

einander Geineinſchaft hatten. Der Patient hatte
dieſe ganze Zeit uber einen ſchwachen, und  kleinen Puls
ohne. beſoudre DSchmerzen.Den tten, 2ten und Zten des Heumnats wurde

zwar noch mit erwahnten Arzeneien angehalten; allein
die:erwartete Eyteyung mollte nicht erfolgen, derwe
gen man denn Digeſtivt und erweichende Sachen angt
wandte, und ihm abermals ein Lavement .ſehen ließ ;ʒ al.

lein. dem ohngeachtet war. die Wunda den Aten trock.
ner, wie iemals zuvdreDen Jten zeigte ſich außerlich amn Oberſchenkel eini

Wallung, welche eine Handbreit ubar das Knie ent
fernet war, hieraus kam eine Menge. Ehter.

Oen bten wurde eine Wunde unterhalb dem greſ
ſen Trachanter gematht, s kam ·aker kein Eyter her
vor. Da aber die beeite Binde von denen Mauslein
abgeſondert war, ſo bemweiſet ſolches, daß darunter doch

Eyter mußte geweſen:ſeln, der nach der untern Wun
de ſeiuen Ausfluß gefunden hatte. Der Patient hatte

des
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des Morgens zwei Oeffnungen, der Puls aber war
ſchwach und ungleich. Er klagte uber Schwere und
Engbruſtigkeit bei dem Athemholen, die Zunae war
trocken, und. bißweilen fand, ſich ein gelinder Schweiß

ein. Er gebrauchte noch beſtandig die China China,
und genoß nahrhafte Speiſen, als Eyer, Wein und
Kirſchenſuppen.

Dem ohngeachtet befand er ſich den gten ſehr
ſchlecht. Die Engbruſtigkeit und Trockenheit der
Zunge hatte zugenommen, und ein ſehr matter Puls
vegleitete alle dieie ublen Zufalle.

Deſn roten konnte man ſchon ſehen, daß alle Mit

tel vergeblich ſein wurden, ihn dem Tode zu entreißen,
da er denn auch den 1iten Mittags um 1o Uhr ſtarb.

Bei der Oeffnung ſand man das Schienbein und
die Schienrohre in vielen Stucken zerbrochen, ſo daß
ſieben große Splitter weägenommen wurden, die
Mauslein waren an dem Unterſchenkel mit dem heiß

ſen Brande ergriffen, und die Entzundung bis zu den
Bauchmaäuslein fortgedrunaen.

Dleſes lehtere aber iſt unſtreitig von dem muh

und langſamen Jranſport entflanden, wobei die Split
ter ſehr an einander gerieben worden. Ja die heftige
Erſchutterung bei bekommenem Bruche halte ich auch
vor die Urſuch) warum nach dem Verbande der Pa
tient wenige Schmerzen empfunden, und der heiße
Brand ohne Vereyterung entſtanden, deswegen denn
auch die Abnehmung des Beines unter dem Knie ohne

Nutzen geideſen ſein wurde.

2121
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αναα “6—Bemerfung
von ejnem Brurche an der Kniefcheibe.

oom Jahr 1757 den goſten des Brachmonats
Cewurde im Koniglichen Friedrichs-Hoſpital ein
 atient vom Leibreginient, Ramens Jurgen
Zeidler, von acht und vlerzig Jahren, auſgenommen.
Dieſer war, ſeiner eigenen  Ausſage nach, vor etwa
funf Tagen von einem ſeiner Camerabeti. aus Bosheit
mit einem Stein an das Knie geworſen worden. wo
von er einen Bruch an der Krieſcheibe. nebſt einer Wun
de und eine ſtarke Zerquetſchung bekonnmen, und woran
er bishero große Schmerzen empfunden hatte.

Weil. nun dieſes drei Meilen von hier auf dem
Lande geſchah, wurde in. Ermangelung einen Wund
arztes und. gehoriger Veroundüng warmer Brandt.
wein unigeſchlagen, und der Patient fünf Tage darauf
in die Stabt gebracht, und ſeinem Regimentswund—

arzte zur Heilung uhergeben.
JNag dem dieſer eine Bandage, ſo aus. drei Pap

pendockelu, namlich, einer großen, ſo unten gelegen,
und zwei kleinere zur Gelien, rhſe  auch eine ſechs El
len lange runde Binde „aus eſne. Jiffer R mit zwei
Compreſſen, um das Kyle angeleaet, und ſich dadurch

bemuhet, die beiden Enben der Knqchen an einander
zu brlngen, wurde er nach zween Tagen im Konigli
chen Friedrichs-Hoſpital aufgenommen.

Jch nahm bei meinem erſten Beſuch, weil der Pa
tient febricitirte, den Verband ab, und bemerkte eine
Wunde uber dem! Bruche am  mittlern Theil des
Knies, die nur in den außern Bedeckungen enthalten
zu ſein ſchien.

11
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Jm ubrigen: war:bas ganze Knie-ſehr braunroth,

und dir ·Entzundung chatte ſich nach oben eine Hand
briit ulier dem Knie, unterwarts uber. bis an die Mit

Lel destliuterſcheukels:gegen die Wade  zu ausgebreitet.
Dir Kuifſcheibe fand in. queer in zipei Stucken zerbroa
chen; ſo daß bas obere: Stuck von den vordern ſchlan
ken Mauslein wohlizwei Finger breit von dem untern
abgezogen war. Uebrigens war der Patient von ei
ner. ſehr ungeſunden Leibisbeſchaffenheit, indem er nicht

nur bri ſeiner  Ankunſtrim Hoſpital an. einer trockenen
Kratze krank war, ſonteru er hatte uch veneriſche Ju
falle, vor ohngefahr einem Jahre aber eine Lahmung
an allen  vier Gtirdnilißen gehabt.n ſo daß er in vielen
Worhen vhne: Huufe kein Glied ruhren konnen, wovon
er ſich aber durch. ſpen. Gebrauch bes Hollunderſifts;
wulchen er vallt Abundbein Schlufengehen in warm
Vſer  au fich gendinment cbefreitt hat. Nach dieſer
Krankheit ,iſt er, ſeiner Ausſage nach, niemals recht ge
ſund geweſen. Dieſe im: Korper enthaltene Bosar
tigkeit brachte michan bie Gedanken, daß die Heilung
ſehr ſchwer auezuuben gſaih murde weil:zu: der Heilung

eines Bruches gutartigegcaſte erfordert werden. Ich
ließ aufden beſchodigten Ort zertheilende Krauter mit
Wein legen,:und ſolches mit einer anhaltende Binde
gelinde anhalten.  Es wurdr aucht ſogleich, um dem
fernern Fortgange der, Gntzuündung vorzubtugen, eine
Aderlaß verordnet, welche nach acht Stunden: wieder
holet war, und da das Fieber anhielt, bekam er alle

drei Stunben ein, hitzdmpfendes Pulver.
n Den tten det Bruchmonats haite ſich die Etit

zundung und der Schmetj etwas gelegt. Es zeigte
ſich aber eine kleine Wilung am iniern Rande der
Knieſchneibe, da man dirſen Ort nun dffnete, ſo kam

elne waſſerigte Materje heraus.

J 5 Den
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.Den aten, zten und aten war die Entzůndung und
das Fieber faſt vollig vergangen. Es ſamimlete ſich
aber zwiſchen den beiden Stucken der Knleſcheibe eine
ſpeckigte Materie, welche an Menge, ſo wohl die Große
der gemachten: Oeffnung, als auch der empfangenen

Wunde ubertraf; und da bei dem Ausfluß derſelben
zuweilen einige dem Fette gleichende Stucke zum Vor
ſchein kamen, die gemeiniglich die Gegenwart eines
Beinfraßes anzeigen, ſo machie ich den  gten an dem
außern Theil eine Gegenoffnung, um die zerbrochenen
GEnden der Knieſcheibe deſto beſſer von der Materit zu

befreien. die nDen Söten ſondirte ich die Wunde auf der KnieJ

ſcheibe mit dem Finger, da ichidenn bitz in das Gelenke

kam, worauf das Gliedwaſſer/ aurfloß.
nn Zwiſchen den veiden Enbenider. Knleſcheibe! und

dem Gelenke des Ober und Unterſchenkels befand ſich
ein weißllichter Woaſſer, wovbn ich  etwas los machte,
unb aus der Wunde nahmen: quDie Wunde wurde ganj Jocker' verbunden, und

vom 7ten bis zum. 12ten floß das Gliedwaſſer mit dem
vorerwahnten Weſen haufig: aus der Wunde, worauf
ich eine Haarſchnur durch die zuerſt empfangene· Wun
de auf der Knieſcheibe durchzog, welches bis den 1ten
ſitzen blieb, da ich die Haarſchnar, weil ich vermeinte,
daß der Sinus genug gereinlget ware, wegnahm, und
die Wunde :mit einer balſamiſthen Eſſenz verband.

IJrnnerlich gebrauchte ich von der reinigenden Eſſonz

des Morgens; des Abends aber: bekam er zwei Alte
rirpillen, und ein Decoct pon antiſcorbutiſchen Krau
tern war ſein tagliches Getranke

Den. 2uſten bemerkte man hin und wieder in der
Fetthaut eint Harte, worauf hen 2aſten eine Verey
terung folgte, und  die Materie ſich zur Seiten bei
dem zerbrochenen obern Theil der Knleſcheibe heraus.

„drucken
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drucken ließ, wenn inan den Oberſchenkel von oben
herunter ſtreifte, melches auch bis den 27ſten fort.
daurete, und man den Ort, wo der Sinus war, nicht
beſtimmen. konnte, Zwiſchen den beiden Enden dey
Knieſcheibe wavizwar auch etwas Eyter, es ſchien aber
doch,als wenn ſich eine Callus einſtellen wollte.

 Den 28ſten brachte ich eine Sonde unter dem
außern Rande. des obern Stuckes der Knieſcheibe, als

wo der Eyter herzukommen ſchien, und entdeckte einen
Sinum an der außern Seite des obarn Schenkels, den
ich ſo gleich offneta,und weil,ich, befand, daß die darun
ter enthaltene Materie ſchon einen  Sinum unter dem
außern großen Lendenmaus lein gemacht, ſo zog. ich zue

gleich eine Haarſchnur durch, welches bis den 1oten
des Erndtemonats ſitzen blieb.

Mit vorbeſagten Arzeneien murde vor ietzo aufgehalten; weil der Patient den 4ten des Erndtemonats

den Blutlauf, welcher damals epydemiſch graßirte, be
kam. Da er denn den erſten Tag ein Pulver von der
Brechwurzel und Rhaharbar, pie auch etwas Salpe
ter bekam; des Nachmittaas reichte man ihm noch
einer, alljin ugrhbro vurde ihnr hs dribium Qerg.
tui Antiinonii, oper das veriarvte Spießglas alle
Tage gereichet;  allein bel dem Gebrauch dieſes ſo ſehr

angeruhmten Specifici nahm die Ruhr immer mehr
und mehr zu. Jch machte daher einen Verſuch mit
meinem Ruhrbalſam/ von welchein lch ſchon anderwri
ti einen großen; Mutzon verſpuretz nach dem Gebrauch

dieſer Arzeneien verließ ihn auch dle Ruhr, und er
wurde. in acht Tugen von! dieſer Krantheit vollig wir
der hergeſtellet.Die Wunden fiongen auch an zu heilen, nachdem
ich den ioten deñ Erndtemonats die Haarſchnur aus

genommen.

ue J Hlerauf
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naHierauf war ich bedacht,die zetbrochenen Stucke
der Knieſcheibe durch eine Bandage zuſammen zu brin
gen, damit ſie durch den. Maſſer, der ſich am unterſten
Suucke der Knieſcheibe zu bilden anfieng, mochten ver
elniget werden:n. Ob mir dieſes gleich fehl ſchlug, ſo
kam ich endlich der: Natur doch zu  Hulfe: denn der
Maſſer wuchsiaus dem untern Stucke  ſo ſtark hervor,
daß ſte die Gelenkhohle faſt ganzlich ausfullete, und
anſtatt einer Kueſchribe diunen konnte. Als die:äuſ
ſere Wunde geheilet, die Knieſcheibe aber doch noch
nicht vollig an. einanber gewachſen war, ſo fieng der
Patient auch an mit: Krucken zu gehen. Dieſes ver
beſſerte ſich alle Tage, und. den;rsten des ſolgenden
Monats ·traf. ich die zuvor: zertreunten Stucke der Knib.
ſcheibe vollig mit einander verwachſenan, und der Pa
tient konnte ſich frei und ungehindert hin und her be

1 14 114
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kes zu zerbrechen, weil die Pferde beim Aufſpringenür

ſurch—
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furchterlich wurden,/und ſehr ſtark, auch noch wahrend
ſeiner Entfernung, fortliefen, dahero er im Abſpringen
ſehr unſicher geweſen. Wie nun der Patient nach
ſeinem Quartier gebracht worden, verband ich ſelbigen

kunſtmaßig, ließ ihm auch acht Unzen Blut nehmen,
und ein niederſchlagendes Pulver reichen. Er be—
fand ſich hiebei in allen andern Umſtanden ſehr wohl,
ſo daß ich nichts zu befurchten hatte.

Den 1sten Tag nach dem erfolgten Bruche be—
ſuchte ich den Patienten abermals des Morgens um

neun Uhr, da er noch. eben ſo gut wie zuvor warz al
lein wie ich weggenen wollte, kam die Wirthinn, wel
che eine ſehr loſe Frau war, zu mir vor des Patienten
Bette, brauchte ungeſtume Reden und Scheltworter,
und erklarete, daß ſin den Patienten nicht bei ſich ha
ven wollte, weil. in dem Bette nicht zwei Perſonen
liegen konnten, „mithin ſie nicht ſo: viel Quartiergeld zu

erhalten im Stande ware. Jch ſuchte ſie wieder zu
beſanftigen, allein ſie war auch ſo grob gegen mich,
daß aich gezwungen war, mich zu entfernen.“ Jch war
kaum, zehn Minuten von dem: Patienten, da kam der
Krankenwarter zu mir gelaufen, Kdenn ich wohnte nur
ohngefuhr zo Hauſer von ihm,) und berichtete mir,
daß der Patient todt ware.

Bei meiner Wlederkunft zu demſelben befand ich,
daß er wirklich geſtorben war, dennoch offnete ich ihm

elne Ader, woraus etwass weniges Blut:kam, ich mach
te eine Bewegung mit der Bruſt und dem ganzen
Korper, er war aber todt, und verblieb auch todt. Jch
fand keinen ſchaumigten. Speichel vor dem Munde,
auch keinen Daumen in der Hand, ſondern nur ein

wenig Waſſer, das aus der Naſe gelaufen war ich
ließ ihn auch im Bette  bis den zweiten Tag liegen

Da man nun begierig war, die Urſach des Todes
deutlich zu erfahren, ſowurde mir  doch nicht erlaubet,

den
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den Rorper zu offnen, weil erivon großer Familir
oder Herkunft war. Jch bekan aber die Erlaubniß,
den Bruch nachzuſehen, welches in Gegenwart zweier

Regiments Chirurgorum, namlich Herrn Schenk
und Herrn Erichſen, wie auch vieler Geſellen geſah.
BSei der außerlichen Betrachtung fand man weder
eine Entzundung noth ubermaßige Geſchwulſt, wo—
burch der Patient patte Schaden haben konnen man
träf nur einen etwä ſchragen Bruch des Schienbeines
und der Schientohre an, die aber dennoch mit ihren
Enden ſo qut an einander vereiniget waren, wie ſol
ches durch die kunſtmaßigſte Einrichtung nur immer
hatte geſchehen konnen.

 Wie man nnun die beiden Enden der zerbrochenen
Knochen mit Behutſamkeit von einander zog,/ ſah

man ein rothliches Weſen zwiſchen denſelben, welches,
wie die Enden nochiwriter zertrennet waren, eine Men
ge feiner rotheriZaſerchen, die wie ein Gewebe aurſa
hen, darſtellẽte. eEinige von dieſen Zaſerchen zerriſſen; wie man

mit dem Auseinanderziehen fortfuhr, andte abrr hlel
ten noch ſo lange viſt, bis man einen Finger gniſchen
den zertrenneten Stucken von Knochen bringen konnte.
Alles zuſammen aber gab doch nichts anders zu erken
nen, als daß ſich rin feiner tothllcher Saft zwiſchen
den Enden der Knochen ergofſen, der etwas zah und
inegaſerchen ſich, aitsdehnen ließ; wie man auch bei an

dern Zaſerchen zu Zeiten gewahr wird.

Nebenaninerkung.
W nun zwar dieſer Menſch ſeine iungen Jahre bis

e hieher in  der Welluſt inag zugebracht haben;
ſo erſiehet man doch hieraus, daß die Gemuchsaffecten
einen ſchleunigen. Tod zuwege bringen konnen, und wie

vorſich
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vorſichtig der Chirurgus bei allen Begebenheiten dieſe
Affecten. abzuhalten und ihnen vorzukommen bemuhet

ſein ſoll. Ja ich habe den heftigſten febriliſchen Puls und
Unruhe eines Patienten, da die Zeit der Amputation,
wozu der Patient ſich vollig entſchloſſen hatte, bis den
folgenden Tag aufgeſchoben worden, verſpuret, davon
die Folgen auch nicht die beſten maren. Man hat
dahero bei allen Arten von gefahrlichen Operationen
Urſache, ſich zu huten, des Kranken Gemuth auf kei—
nerlei Weiſe, weder durch Vorzeigung der Jnſtrumen-
ten, noch Ausſetzung der Zeit der Operation re. zu be
unruhigen, ja wenn man dieſelbe gleich anſtellen kann,

da man den Entſchluß dazu gefaſſet, wird es von deſto
weniger gefahrlichen  Folgen ſein.

wenterkung
von einem gefahrlichen Bruche am Unter

dſchentel müt einer Wunde.

 mu DAin luntge Etenann von ecthe und zwanzis Jah

ſnren, ſtarker ünd. geſunder Leibesbeſchaffenheit,Tu

des Herbſtmonats ir yn. has Schickſal, durch einenJoſt groß von muſtiudſen Fibern, hatte am 17ten

Epruuig von einet Hbhe den linken Unterſchenkel zu

zerbrechen, webei die! Knbchen durch das Leder der
Stiefeln: hindurch gedrumaen; da  ev donn denſelben Tag
von dem Geſellen des iihin ſonſt gebrauchlichen Regi
inentswundarzte, Herrn hempel, verbunden ward.
Den d gten würde ith von dem Regimentswund

arit erſuchet, mit! zu dieſec  Patienten zu gehen.
Nach abo enommenem Verbande ſah man rine Wun
de am mittleren Theil des Schienbeines, wo das zer
brochene obere Thril deſſelben vorwarts durchgedrun

2 gen,
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gen, und noch bloß' zu ſehenwar; hiebei war das obere
Ende faſt einen JZoll breit nach. vorne uber das untete
Ende gewichon, der Bruch war dabei ſehr ſchroge, und
faſt ſo beſchaffen, als wenn ein Stock mit einerSage
einige Linlen:tief eingeſchnitten, und alsdenn ſchrage
abqgebrochent worden, die Schienrohre war auch vier
Querer Finger breit hoher, als das Schienbein, zer
brochen.Bei dieſen Umſtanden ſuchte man zwar durch die
t

Ausdehnung und Gegenausdehnung mit den Hanben
die Enden an einander zu bringeng weil es aber keinen
Mutzen ſchaffte, bemuhete man: ſich mur, der Geſchwulſt
und. der Entzundung abzuhelfen und ihr vorzuheugen,

deswegen Aderlaſſe, warme Ainſchlage, innere hitzdam.
pfende Arzeneien, uund die aufgekochte Senecawurzel
verordnet wurden, weil der Patient uber Huſten und
Drucken in der Bruſt ſich berlagte, hiemit wurde in
funt Tagen anaehalten, und bas Aberlaſſen in denſel.
bek raimal wicetholet. itailacltroq: iattao tte

An dem letzten Tage, als. den 2 zſten; des Heumo
nats, hatte die Entzundung und Geſchwulſt ziemlich

nnchgelaſſen, und die Wunde war zur Eyterung .libe:
gegangen, worauf wir wiedar einen Verſuch anachre

unicht ſo weit uber einander ſtehen mogten.
die Enden der Knochen an einander zu bringen, danrne

Allein, ob gleich. eine ziemlich ſtarke Ausdehnung

und Gegenausdehniuig angewandt ward, kounte man
dennoch die Knochen nicht. dahin hringen, daß ſie we
gen der ſchrugen Figur des Bruches an einander ſte
hen blieben, auch konnte die Ausdehnung uitht ſo ſtark
mit. den Handen und acken igemamt, werden, daf man
das wenige, was in die Queere zerbrochen war, an eine

ander bringen konnte.  nt atlt
Da nun hiebei der Patbent und der Ort des Bru

thes ſehr vieles litte, ſp, verordnete ich eine inze v
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China mit einem Quentlein von Hoffmanns ſchmerz
ſtillenden mineraliſchen Tropfen, als ein Jnfuſum, alle
vier und zwanzig Stunden aufzubrauchen, hiebel wurde
Adergelaſſen, und mit der Bahung nach außen an
gehalten.

Den agſten, da die Entzundung und Geſchwulſt
wieder nachgelaſſen, gebrauchte ich eine von mir erfun
dene Maſchine, wodurch die Ausdehnung und Gegen—
ausdehnung ſtarker und gleicher ausgeubet werden
konnte; hiedurch nun wurden die Enden der Knochen
an einander gebracht, und mit der achtzehn kopfigten
Binde verbunden.

Den zoſten war die Maſchine in Ordnung, der
Fuß ganz gerade, und der Patient klagte nicht uber den

DOrt des Bruches, ſondern mehr uber Schmerzen an den

Ort, wo die Ausdehnung und Gegenausdehnung geſchah.
Der Plattfuß war auch mehr wie vorher geſchwollen,
doch befand er ſich ohne einen fieberhaften Puls.

Wir ließen daher alles liegen, und baheten nur
bden Fuß und den Ort des Bruches.

Den Z iſten loſeten wir die achtzehnkopfigte Bin
bde, und funden, nachdem der Verband ungefahr acht
und vierzig Stunden ungeoffnet gelegen, vielen Eyter
an dem Orte des Bruches, ſonſt war keine Entzundung

noch Geſchwulſt an dieſem Orte nach der Anlage der
Maſchine entſtanden. Das queergebrochene obere
Etuck, welches ſich, wie ich geſagt, ſo beſchaffen, als

weenn es mit einer Saoge eingeſchnitten ware, ſtund ge—
gen elnander ohngefahr eine Linie mehr hervor, als
wie das untere zerbrochene Ende, welches die halbe
Breite des Schienbeines ausmachte, die andre halbe
Breite derſelben, die nach dem außern Rande hinge
kehret, und in Zickzack gebrochen, war dem Gefuhle
nach an ſeinem Orte, doch auch ein wenig vorwarts.
Der Juß war ſehr geſchwollen, ſo, daß ich genöthiget

u. Cheil. M war,



ches eine Linie uber das untere hervor geſtanden, ab.
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war, die Ausdehnung nachzulaſſen, und die Bandage
etwas zu loſen.

Den iſten Nov. ſah ich, wie die achtzehnkopfigte
Binde abgenommen war, daß das obere Ende der zer—
brochenen Schienrohre nicht weiter uber das untere
gewichen, ſondern annoch ſo ſtund, wie ich es den
vorigen Tag verlaſſen, und da ich den Bruch der
Schienrohre unterſuchte, und fuhlete, daß die En—
den gerade gegen einander ſtunden, gab mir dieſes
eine Verſicherung, daß die Enden des Schienbeines
nunmehr nicht weit uber einander. glitſchen konnten.
Der Ort, wo die Ausdehnung gelegen, hatte ſehr gelitten,
indem es am vordern Theil entzundet war, ſo, daß die
Haut uber die Ausſtreckemauslein zur Eyterung gieng,
mithin die Flechſen bloß zu ſehen waren. Uebrigens
verblieb die Maſchine, worauf der Fuß lag, liegen,
und der Bruch wurde, wie vormals, verbunden.

Den aten, Zten und aten eyterte der Ort, wo hie
Ausdehnung gelegen, ziemlich ſtark; welches den zten,
Gten 7ten und gten ein Geſchrey machte, daß man den
Patienten mit meiner Maſchine ſo gequalet hätte, daß
nun der kalte Brand an dem Ort, wo die Maſchiene ihte

Kraſt ausgeubet, dazu geſchlagen, da hingegen der Ort
dbes Bruches den Patienten anitzo nicht beunruhigte,
und das Bein gerade war, worauf den roten der Herr
Schonheiter, und den witen der Herr Wolert da—
zu gerufen wurden, welche dieſe Arbeit aber ganz an
ders beurtheileten. Der Bruch wurde indeſſen wie
gewdhnlich verbunden.

Den 2oſten nahm man die Maſchine, worauf
der Fuß ruhete, weg, und es ward dagegen ein wei
ches Kuſſen untergeleget.

Den agſten des Chriſtmonats ſonderte ſich, das
Stuck von dem inneren Rande des Schienbeines, wel

tn
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Den iaten Jenner 1759, waren die Wunden, die
von der Ausdehnung verurſachet worden, gebheilet.
Aus der Wunde, welche vom Knochen verurſachet war,
wuchs zwar etwas ſchwammichtes Fleiſch hervor, den—
noch heilete ſie den 2gſten, und der Patient bekam ein
ſo gerades Bein, daß es kaum zu ſehen war, wo es
zerbrochen geweſen.

Es ſind zwar nachdem noch einige kleine Splitter
herausqgekommen, der Patient iſt aber nuachſt gottli—

cher Hulfe vermoge dieſer Behandlung vollig gehei—

let worden, und ſtehet annoch bei der Leibgarde zu
Pferde in Konigl. Dienſten.

Nebenanmerkung.
Cervelcher Wundarzt weis nicht, wenn die Enden der

xw Knochen ſo weit von einander gewichen, und mit
einer ſolchen Gewalt von einander getrennet worden,

daß das Leder in den Stiefeln, welches die zu Pferde die
nen, gebrauchen, nicht widerſtehen koönnen, daß, ſage
ich, die nachſtliegenden weichen Theile hiebei ſehr lei—
den muſſen, und auch der geſchickteſte Wundarzt bei
aller Bemuhung die Enden der Knochen wieder an
ihre Oerter zu brinaen, vielfaltige Verhinderungen
vorfindet, ia daß ſolches zuweilen gar nicht moglich ſei.

Wem ſollte auch unbewuſt ſein, daß ſchrage Bru
che nicht wohl an einander zu halten, und die gegen—

wartigen Zufalle oſtmals muſſen aus dem Wegegerau-
met werden, ehe man noch die Einrichtung auszuuben
imn Stande iſt, dieſes iſt ziemlich bekannt; allein fol.
gendes iſt auch bei dieſem Exempel zu bemerken noth—

wendig: denn bei dieſem Patienten, der ſtark von
Mauslein war, brauchte man eine ſtarke Kraft, und
dennoch konnte man es nicht dahin bringen, daß die

Enden der Knochen gerade auf einander zu ſtehen ka—
men. Durch die Maſchine aber, welche egal, und

Ma mit

J
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mit einer genugſamen Kraft ausdehnete, wurden die
Knochen ſo weit an einander gebracht, daß das obere
Stuck von dem queer gebrochenen Theil des Schien
beines nur eine Linie fur dem untern queer gebrochenen

Theil an der außern Flache hervor ſtund, die Schien
rohre aber auf einander ruhete, dahero kunſtliche Ma—
ſchinen auch zur Einhaltung zu Zeiten nothwendig
ſind. Alle auſrichtige Wundarzte, ſo Patienten unter
Handen gehabt, wiſſen auch, daß die Oerter, wo die
Ausdehnung und Gegenausdehnung nach dem Grade
der erforderlichen Kraft bei ſolchem Bruche angelegt
worden, leiden, und daß es dem Patienten beſchwer—
lich fallen, und eine Entzundung zuwege bringen muß,
wenn derſelbe Arzt genothiget iſt, dieſe eine Zeitlang
llegen zu laſſen. Der Wundatzt aber, der es gefahr-
lich gegen erwahnten Bruch ausgeben wollte, daß die
Haut an dem Orte, wo die Ausdehnungen angeleget
worden, zur Vereyterung weggehet, und die Scheide
von dem Biegemauslein der großen Zehe alteriret
ſei, der wurde es entweder vergeſſen haben, oder nicht
wiſſen wollen, daß dieienigen Krankheiten, deren Urſa
chen man nach Belieben auf einmal heben kann, von
keiner Bedeutung zu ſein pflegen. Unſer Patient hat
te weder Schmerzen noch Entzundung, oder Geſchwulſt
an dem Ort des Bruches nach der Anlage der Ma
ſchine bekommen, denn die Wunde bei dem Bruche
heilete ſehr gut, ſo, daß ſie mit derienigen, die von der
Ausdehnung war verurſachet worden, zugleich zu«
gieng, und wenn keine Abſonderung von dem zerbro
chenen geſchehen, noch eher wurde geheilet ſein. Ja
ich glaube, daß die von dem Bruche entferneten Ver
eyterungen dieſe Heilung gar ſehr befordertt. Denn
ſollte dieſe Suppuration, die durch die Aus. und Ge
genausdehnung verurſachet worden, die verdorbenen
Saſte von dem zerbrochenen Theil abgeleitet und aus

getrit
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getrieben haben? und ſollte nicht die von der Maſchine
verurſachte Wunde, wo nicht einen großern, doch ei
nen gleichen Nutzen, wie ein Fontanell gehabt haben?
Hieran hat man faſt gar nicht zu zwelfeln, da die ge—
ſchwinde Hellung dieſes ziemlich gewiß zu erkennen

giebet.

νον q a  r ſrenh
Bemerkung

von einem Bruche an dem Hoker des
rechten Ellenbogenbeines, mit einem ſchragen
Bruche am rechten Schenkelbein, und einer

heftigen Erſchutterung des ganzen Kor
pers, woran der Patient ſtarb.

CVohann Alnderſen, ein Mann von vler und zwan
jig Jahren, kam 1765, den i2ten des Erndte

 monats, im̃ Koniglichen Friederichs-Hoſpital
mit einem Bruche des lehzten Ellenbogenbeines, nahe
an deſſelben Hoker, welcher mit einer Wunde verknu
pfet war. Der rechte Schenkel war nach unten auch
zerbrochen, und der Korper hiebei ſehr erſchuttert, weil
er mit einem Arbeitswagen das Schickſal gehabt, daß
die Pferde mit demſelben durchgegangen, und er ſie auf

keine Weiſe aufzuhalten vermogend geweſen.
Beide Bruche wurden bei ſeiner Ankunft gleich

kunſtmaßig verbunden, den Patienten zur Ader gelaſſen,

und alle vier Stunden ein pracipitirend Pulver gege-—
ben, wie auch die zertheilenden Krauter zum Getranke

angeordnet.Den 1 gten wurde der Bruch am Hoker wieder

verbunden und dabei beobachtet, daß die Spindel
J(radius) nach oben verrenket war. Es fand ſich auch

ein hohler Gang (linus) nach oben in der Wunde,

M 3 den
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den man drei Finger breit lang offnete, und hierauf
wiederum gehorig verband.

Den 16ten bekam der Patient ein ſtarkes Fieber,

es ſtellte ſich eine große Vereyterung ein, wozu den
17ten bis 22ſten ſich ein Jrrereden geſellete, der Arm
mehr entzundet, und der Eyter dunne, riechend und
ſcharf wurde.

Dieſerhalben ſcarificirte man hin und wieder,
brauchte zertheilende Species, den Arm damit zu ba—
hen, und verband ihn nur ganz ſimpel, um. den Aus-
fluß des Eyters nicht zu verhuten, noch die Entzun«
dung zu vermehren.

Jnnerlich gab man Hoffinanns ſchmerzſtillenden
mineraliſchen Geiſt mit Campfer mit einer hitzdam.
pfenden Miprtur.

Den Vuterſchenkelbruch hatte man in dieſer Zeit
nicht geruhret, weil er gut genug eingehalten ſchien;
allein bei dem Jrrereden war er anitzo aus einander
gewichen, dahero man ihn wieder verband, dem Pa

tienten ein Clyſtier und die China China zu einem halben
Quentlein alle vier Stunden zu nehmen anordnete,
mit der vorbenannten Mixrtur aber inzwiſchen zu ge—
brauchen fortfahren ließ.
Den aaſten war die Entzundung am Arme gefal.

len, und der Patient redete nur abwechſelnd irre, da—
hero man noch eine ſpaniſche Fliege am guten Unter—
ſchenkel ſetzte, den Schenkelbruch auſs neue wieder
verband, weil er abermals aus einander gewichen war.

Hierauf ſchwoll der Unterſchenkel und Fuß ein we
nig. Bei dem Bruch am Hoker hielt der Ausfluß
des Eyters an, und es kamen einige Splitter heraus,
welches alles machte, daß dem Patienten am 2sſten
die Krafte immer mehr und mehr abnahmen die Er

eremente giengen wider Wiſſen und Willen ab. Das
Jrrereden bemerkte man auch, deswegen man noch zu

den
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den vorigen Arzeneien drei bis vier Tropfen Zimmecol
hinzu fugte, um die Nieren und Krafte zu ſtarken.
Dem ohngeachtet aber bekam der Patient am Zoſten
einen Durchlauf, der einige Wochen anhielt, den Kran-
ken ſehr auszehrete, und am 1igten des Herbſtmonats
mit den vorigen Zufallen den Tod verurſachte, ob man
ihm gleich von der Rhabarbartinetur mit Hoſmanus

Tropfen verſetzet, reichen laſſen.
Bei Beſichtigung der verletzten Oerter fand man

benannte Bruche und auch die Verrenkunq, bemerkte
aber am Armbein einen Beinfraß. der durch die Schär
ſe des Eyters wahrſcheinlicher Weiſe entſtanden war.
Zwiſchen dem Bruch des Schenkelbeins und dem um—
gebenden Mauslein aber traf man nach hinten auch eine
ſtinkende Materie au, die beinahe ein Spitzglas hatto
anfullen können, welche denn mit der ſchlechten Be
ſthäffenheit des Patienten zugleich verhindert, daß auch
die hiehei zerbrochenen Enden nicht zuſammen wach—
ſaukonnen und der Patient wegen der heftigen Er—

enn,ſch'r ig Schrecken und nach eben zuvor angefuhrten
ut erunUmnſtauiden tiothweubig hat das Leben einbußen muſſen.

Die ſchmeriſtlllende und beruhlqende Pillen von Mohn.
ſaſt, des Sydenhams ſchmerjzſtillende Tropfen hatten
dem Patienten zwar ſehr dienlich ſein konnen; allein
hierauf hat man iüſt nicht die Gedanken gerichtet, weil.

man ſie nicht oft in dieſen Zufallen anwendet, wie es
doch nothig zu ſein ſcheinet. Vat ſapienti.

J

M 4 Bemeri
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να
Bemerkung

vpon einem Bruche an dem ſchwammigten
Theile des linken Schlafgebeines.

cvn r“,
aun
55 das Konigliche Friedrichs-Hoſpital gebracht,

welcher von einem Pferde, dem er unter die Vorder
fuße gekommen, getreten war. Ee hatte hiebei eine
Wunde bekommen, die drei Queerfinger breit uber dem
linken Ohr ſich fort erſtreckte, durch die weichen Theile
gieng, ia ſelbſt in dem ſchwammigten Theil des
Schlafgebeines hinein drang; denn dieſes war hiebei
in viele Stucke zerbrochen, und man konnte die harte
Hirnhaut wie ein Schillingſtuck groß ſehen, welches
alles dem Anſehen nach von den Halken des Huf
eiſens verurſachet war. Die Spolitter des Knochens
waren zum Theil loß, und ſaßen am Schlafgebeine

veſte.

Uebrigens hatte der Patient noch eine Wunde an
der Stirn, welche ſich bis zum Stirnbein hinzubegab,
dabei war er noch an verſchiedene Derter des Leibes

getreten, und es befand ſich auch an der linken Hand
eine große Wunde, wobei das mittlere Klopfmaus lein
gequetſcht war.

Der Patient hatte ſich nach dieſen empfangenen
Verletzungen eine kurze Zeit außer Verſtand befun
den, doch  aber bald wieder erholet, und beklagte ſich
nur bei mir uber wenige Schmerzen an der Haupt
wunde. Der Puls gieng auch unoch gleich, dahero

ver
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verband ich ihn trocken, ließ ihn alle zwei Stunden
bahen, und einmal die Ader offnen, des Abends aber
ein Clyſtier ſetzen alle vier Stunden auch ein hitzdam—-
pfendes Pulver mit Salpeter geben. Jch ließ ihm
hiebel ein Decoct von ſieberhaften Species und dunne
Suppen trinken, zur Bahung aber zertheilende Krau
ter in Wein gekocht gebrauchen, worauf er des Nachts

ſechs Stunden ſchlief. 9
Den aten April wurde er nicht verbunden, ſondern

nur fleißig gebahet, und ihm wieder zur Ader gelaſſen.

Den zten ward er verbunden, der Puls war nicht
ſo hart und voll, wie vorher, und er ſchlief acht
Stunden.

Vom aten bis zum 7ten bekam er taglich ein Cly
ſtier, den gten eyterte die Wunde ſtark, und wurde
zweimal verbunden, den gten wurden zwei Splitter
von dem Knochen weggenommen, die ubrigen, die
noch nicht los waren, ließ man ſitzen, und es wurde ein

Bauſchlein mit dem Balſam zu einem Beinfraß dar.
auf gelegt, der Ort aber, wo die harte Hirnhaut bloß
war, trocken verbunden, und hiemit bis den 1 ten
angehalten.

Den i zten klagte er uber Klopfen und Schmer
zen in der Wunde, deswegen ihm wieder zur Ader ge

laſſen ward; hierauf gieng die Wunde am agſten zu,
und die Splitter wurden wieder veſt.

Den agſten war nur noch ein kleines Stuck vom
cheRKno n zu fuhlen.

Den qten Man zeigte ſich ein Klopfen in der
Wunde, das dem Gefuhle nach von dem Puls oder
der harten Hirnhaut her zu kommen ſchien. Dahero
ihm wieder zur Ader gelaſſen ward.

M5 Den
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Den toten war der Knochen gonz bedeckt und mit
Fleiſch bewachſen. Der Patient klagte aber uber hef—

tiges Klopfen in der Wuunde, doch ohne Schmerjzen,
wie auch uber ſtarkes Ziehen an den Zehen und Fin
gern, welches er mit den Worten anheutete, daß das

Geblut vom Kopf ab ihm in die Zehen und Finger ein
Zeichen machte. Uehbrlaens befand er ſich wohl, den.
noch wurde ihm wieder ſlle Ader gelaſſen, und ihm eine

mit Weißbrod eingebrockte Suppe zugeſtanden.

Den 1iten hatte das Ziehen in den Zehen und
Fingern nachgelaſſen, und der Patient befand ſich bis
den 1gten wohl.

Den izten klagte er wieder uber das Ziehen an
den Zehen und Fingern, welches ſich auch ziiſchen die
Schultern zog, deswegen ihm wieder jur Ader gelaſſen,
und daſſelbe alle acht Tage wiederholet ward, womit
man denn ſo viel ausrichtete, daß derſelbe den 27ſten
Manp das Hoſpital vollig wieber Hergeſtellet verlaſ.
ſen konnte.

dddd ddddhhdhhhdhhhdhhhh—

Bemerkung
von einem Schlag an dem vordern. Haupt

gebeine, woran der Patient geſtorben.

Vom Jahr 1762 den iten des Brachmonats wur
SC de ich zu einem Becker geholet, deſſen Sohn,
 von zwolf Jahren, von einer Winde einen Schlag
am linken vordern Hauptgebeine bekommen, worauf er
zu Boden gefallen; und ohne Verſtand: und Gefuhl
gelegen, dabei has Blut aus der Naſe und aus den

Ohren gefloſſen. Der Puls war bei der erſten Be
ſichti—
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ſichtigung voll und langfam, die Wunde aber zwei
Queer Finger breit am linken benannten Beine gleich
uber der Beveſtigung des Schlafmauslein zugegen.

Jch erweiterte ſogleich die Wunde, und fand dieſen
Kuochen in vier bis funf Stucken zerbrochen, die den«
noch alle veſt zuſammen ſaßen.

Neben dem rechten Auge war eine heftige Zer—
quetſchung befindlich, die er von dem Stoß auf der
Erde bekommen, und eine Geſchwulſt am Augenliede
zugegen, die ſo groß als eine Caſtanie war. Der Pa
tient hatte eine Lhmung am Arme und Fuß der rech
ten Seite, dabei auch einige mal gebrochen, dahero
Aoerlaſſe, Clyſtiere und Bahungen angeordnet wurden.

Den 2ten war der Patient unruhig, der Urin und
Exexemente giengen nach dem Clyſtier ohne Wiſſen
von ihm. Er griff oft mit der linken Hand nach dem
Knochen, dahero wiederholte ich die vorigen Mittel,
und ließ ſleißig fomentiren.

J J 21Ven Zten und aten war er bei namlichen Var—
ſtande, außer daß kein Bruch ſich zeigte, den gten
trepanirte ich an dieſem Orte. Nach dem Gebrauch
der erſten Krone kam etwas ausgetretenes Geblut her-
vor, da ich aber glaubte, daß eine Krone nicht hinrei—
chend ware, ſetzte ich noch die zweite an. Hiebei bemerkte

ich, daß das ausgelaufene Gehlut nicht ganzlich her—
aus kommen kounte, weil.es zum Theil auf dem fel.
ſenſormigen Fortſatze herunter lag, die harte Hlrn—
haut war von der Hirnſchale groößer, wie eine Hand
breit abgeſondert, und lich konnte eine dunne Sonde
nach allen Seiten unter der Hirnſchale bringen.

Den Sten ließ es ſich mit dem Patienten etwas beſ-
ſer an, denn die Augen wurden klarer, er bekam das
Gehor wieder, gab auch, wenn er trank, zu erkennen,

daß
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haß ihm ſelbiges nicht ſchmeckte, die Sprache aber
kam nicht wieder, und der Puls war ſehr klein und
weich anzufuhlen.

Den 7ten war der Patient ſehr matt, die Lahmung
war noch da, und er konnte ſich nicht mehr wie zuvor
aufrichten, dahero ich an deſſen Geneſung zu zweifeln
anfieng, er ſtarb auch darauf am gien dieſes Monats,
und gab dadurch zu erkennen, daß die Hauptwunden
nicht alle ſo glucklich zu heilen waren, wie bei dem
vorigen Patienten geſchehen, und ein Wundatzt ſich alle
mogliche Muhe gegeben, den Zufallen, wo moglich,
gleich im Anfange vorzubeugen.

Jch hatte zwar gern die innere Beſchaffenheit
des Hauptes nachgeſehen; allein dieſes wollten mir
ſeine Aeltern nicht erlauben, wie ſehr ich ſie auch
darum erſuchte.

Folgendes Beiſplel beweiſet unterdeſſen, daß auch
bei meiner oftern Trepanation die Patienten doch zu
weilen mit dem Leben davon gekonnmen ſind.

Bemer—
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Bemerkung
von einem Bruche am hintern Hauptge—

beine, woran der Patient nach einer fünf—
maligen Trepanation glucklich ge—

heilet worden.

HSe HKe

April ins Konigliche Friedrichs H ſp
einer kleinen Wunde am Hinterhaupte und einer Er—

4in Schiffer, Namens Johann Friedrich, von
T

2 e o ital mit
 vier und dreißig Jahren, kam 1765 den 10ten

ſchutterung im Gehirn. Dieſes hatte er auf einem
Schiffe bekommen, ba ihm ein Bliock vom Maſtbaum
auf das Hinterhaupt gefallen.

Gleich hierauf war er in eine Ohnmacht gefallen,
dle zehn Stunden lang angehalten. Alsdann hatten
ſich wechſelsweiſe Raſerelen und eine Schlafſucht ein—
geſtellet. Der Wundarzt, den man herbei gerufen,
hatte ihm zur Ader gelaſſen, und die Wunde taalich
mit dem weiß gekochten Pflaſter (Empl. album co.
ſtum) verbunden; da aber die vorangefuhrten Zufalle
nicht nachaelaſſen, hat man ihm an dem funften Tage
zu uns geſandt.

Gleich nach ſeiner Ankunſt erweiterte ich die Wun
de, und ward gewahr, daß ein Bruch nach oben am
hintern Hauptqebeine zugegen war. Jch ließ ihm des-
wegen noch einmal zur Ader, und beinah zehn Unzen
Geblut fortlaufen, und hie Wunde kunſtmaßlg ver—

binden.

Die
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D erſte Nacht war er ſehr unruhig und raſetete

faſt ſtets.

Den 1rten machte ich die Wunde an belden Sei
ten noch ein wenig großer, da ich denn ganz deutlich
ſah, daß von dem hintern Hauptgebein ein Stuck wie
ein Thaler groß, faſt einen halben Zoll tief eingedru.

cket war.  42 .1.Weil hiebei nun die Trepanation unumganglich

nothig zu ſein ſchien, ſo entbloßte ich beſagten Knochen
nach oben, und trepanirte denſelben in Belſein des
Herrn Henningſen den, 12ten deſſelben Monais

vDen erſten Trepan ſetzte, ich uber dem mittlern und

obern Theil des Bruches an, gleich nach gemachter
Oeffnung kam ein wenig dunnes flußiges Geblute zum
Vorſchein, ich konnte aber. durch hieſe Oeffuung das
eingedruckte Stuck nicht. wohl aufheben, weil der
Bruch an der innern beinerien Suſel großer, wie an
der außern war, deswegen trepanirte ich zu beiden

Seiten der erſtgemachten Oeffnung noch einmal. Ehe
und bevor ich aber dieſes ansuben konnte, mußte ich die
Wunde nach außen vergroßern, hiebei erfolgte eine
ziemlich ſtarke Verblutung, welche die Operation ein
wenig aufhielt, und weil die Lappen von der Wunde ein
wenlg groß waren, ſo ſchnitt ich dieſelbe weg

Die Aufhebung war aber bei dieſem allen doch
nicht leicht zu bewerkſtelligen, deswegen entſchloß ich
mich, weil der Patient keine ſchlechte Zufälle auf die
vorige angebracht, drei Kronen erhalten, noch zwei an
dere, mithin in allen funf anzuſetzen. Dieſes geſchah,
in Geſtalt eines halben Mondes, ſo, daß der Rand

der
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ber einen Krone. vom Trepan den Rand des andern
beruhrete, und durch die funf Locher demnach nur ein

langliches halbmondformiges Loch gemacht wurde.
Hiedurch brachte ich zwei Aufheber, und druckte das
eingewichene Stuck gar leicht wieder nach außen.

Weil das Verbluten aber wahrend dleſer Zeit an
gehalten: ſo war der Patient hiedurch ſo enraftet
worden, daß er gleich nach der Operation in eine Ohn

macht ſiel, die einige Stunden anhielt, worauf er ſich

doch ein wenig wieder erholte.
Den folgenden Tag traf ich beidem Verbande das

auſgehobene Siuck  vom Knochen ſo los an, daß es
ſich auch bei dem Pulsſchlage der Geſfaße bewegte.
Die eine Seite hievon, welche etwa zwei Zoll in der

„Lange, und einen. Zollein der Breite betrug, ward den
ſechsten Tag nach der. Operation ſo los, daß ich es mit

einer Binzette wegſunehmen gezwungen war.

JAuf der harten  Hirnhaut ließ ich Leinwand mit
Roſenhonig und. Terpentindl legen, die ubrige kno—

chichte Flache aber mit dem Balſam zu einem Bein—
fraß bedecken, jnnerlich aber dem Patienten eme kuh—

lende Campfermiptur iede vierte Stunde reichen, da
ibei Clyſtiere gebrauchen, und nach außen das ganze
Hinterhaupt mit: Wein, worinn zertheilende Krauter

gekochet waten, baden.

Hierauf verminderten ſich die Zufalle, das noch

loſe Stuck vom Knochen wurde veſter, die Rander
der gemachten Oeffnung exfolürten ſich, es wuchſen
aus den exfoliirten Randern und der Oberflache der
harten Hirnhaut viele kleine Fleiſchkorner, die ſich im

mer
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mer mehr und mehr vermehreten, und in einer Zelt

von ſechs Wochen die gemachten Locher, wie auch die

Wunde ganzlich ausfulleten, worauf denn in einer

Zeit von drei Monaten nach der Operation die Wun

de vollig geſchloſſen wurde.

Ohngefehr drei Wochen nach der Operation aber
beklagte ſich der Patient uber ein dunkeles Geſichte,
und der Stern in beiden Augen war ſehr erweitert, wie
auch der Regenbogen faſt ganz unbeweglich war, von
welchem allen er doch zuvor nicht das geringſte ver
nommen hatte.

Hingegen wurden einige Aberlaſſe, Cliyſtiere und
obfuhrende Mittel, wie auch der Saft von Regenwut
mern, die China China, und verdunnende gekochte

Krauter wie Thee getrunken, angewandt, wornach ſich

die Bewegung des Regenbogens allmahlich wieder ein

ſtellete, das Sehen klarer ward, und der Patient end
lich den aten des Weinmonats des angefuhrten Jah

res das Hoſpital geſund und wohl verlaſſen. Allein

ein ſchwaches Geſicht hat er dennoch behalten, und
kann im Dunkeln beſſer wie bei Tage ſehen, weil ihn
ein gar zu helles Licht mehr wie ein ſchwaches in die
Augen ſchneidet, eben wie es bei entzundeten Augen

zu thun pfleget; dahero wahrſcheinlicher Weiſe auch
nur eine innere Entzundung in den Augen hiezu Gele

genheit gegeben.
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des verſtorbenen Fuſiliers, Gottfried Borg,
von Jhro Königl. Hoheit des damaligen Kronprinzen

Regiment, und zwar von der Compagnie des

Herrn Capitain von Caſtonier.

Oder:
Bemerkung von einem Hiebe und Stich

an dem Suirnbein, nebſt einem Geſchwure

im Gehirne.

C⁊ en 13ten des Wintermonats 1765 wurde be—
J) nannter Gottfried Borg, von funf und dreißig

egahren, ins Konigl. Friedrichs-Hoſpital ge—
bracht. Er hatte eine gehauene Wunde anderthalb
Zoll lang am Stirnbein uber das rechte Auge auf dem
Stirnbuckel bekommen. Dieſe Wunde hatte die ääuſ—
ſerliche Tafel mehrentheils gerade durckgedrungen.

Die Wunde der weichen Thriie war von dem
Regimentswundarzt erweitert worden.

Auf der linken Seite am Stirnbein, drei Finger
breit uber das Auge, hatte er aber noch eine geſtochene
Wunde welche bis auf den Knochen drang.

Dieſerhalben wurde ihm an dem Tage ſeiner An
kunſt zur Ader gelaſſen, und ungefahr zwolf Unzen Blut
von ihm genommen; das Blut war ohne einer Schleim
haut, und ſah wohl aus. Nach dem Aderlaß bekam
er ein Ciyſtier, welches zwei Stuhlgange verurſachte;
hierauf verordnete ich ihm von dem hitzdämpfenden
Pulver dreimal des Tages zu nehmen.

Die Nacht darauf, als den 1aten, hatte er gut ge
ſchlafen, und der Puls gieng weich und gleich.

Il. Thel. N Den
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Den izten verhielt es ſich bei dem namlichen, es

wurde ihm dennoch ein Clyſtier geſetzt, und mit dem
Gebrauch des Pulvers angehalten.

Den 16ten hatte er ruhig geſchlafen, klagte aber
uber Schmerjzen in der Gegend der geſtochenen Wun
de. Jch erweiterte ſelbige deswegen, und fand, daß der
Stich die Hirnſchale zwar entblößet, aber den Kno—

chen nicht beſchadiget hatte.
Den 17ten hatte er etwas unruhig geſchlafen, der

Puls war voll und gleich, der Urin pomeranzenfar—
big, wurde trube, doch ohne einen Bodenſatz zu bilden;
ich ließ ihm deswegen noch acht Unzen Blut laufen,
und ein Clyſtier ſetzen.

Den ugten war ihm wohl, und ohne mein. Wiſſen
einige Stunden außerhalb dem Bette geweſen, dennsch

klagte er uber große Mattigkeit im Korper.
Den igten hatte er des Nachts etwas geſchlafen,

her Puls war klein und langſam, ich ließ daher zwei
Gran Kampfer zu dem vorigen Pulver nehmen.

Den 2oſten, 21ſten und 22ſten war ihm wohl, er

klagte auch weiter nichts, als uber große Mattigkeit.
Der Urin gieng ſparſam von ihm, und ließ nur eine
trube Wolke auf. dem Boden des Glaſes ſehen, die
Tranſoiration iar naturlich, der Puls egal und weich.

Den 23ſten und 2aſten way er gleichfalls munter

mit einem kleinen gleichen Puls.
Den 2 zſten zeigten ſich Zufalle, Schmierzen uber

den ganzen Kopf, doch am ſtarkſten auf der rechten
Seite und am Hinterhaupte, miltt einer trocknen Hitze,
und fieberhaften Puls. Jch verordnete eine ſauerllche
Mixtur aus Aqua Ceroior. nigror. florum ſambuc.
ecum ſueco citri recentis, Spirit. nitri dulc. et 8yrup.
moror. darzwiſchen ich alle ſechs Stunden obiges Pul
ver mit Kampfer geben und ein Clyſtier ſetzen ließ.

Den as6ſten des Morgens um acht Uhr hatte ihn
a  z„öäa
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die Hitze verlaſſen, der Puls war weich und gleich,
mit einer gelinden Tranſpiration an der ganzen Haut.
Die Kopfſchmerzen hatten etwas nachgelaſſen, dennoch
aber wanen ieſelben auf der rechten Seite noch etwas
ſchmerzhaſt. Jch erweiterte deswegen die Wunde
auf der rechten Seite noch etwas, die ſchon ein wenig

zuſammengewachiſen war, mit meinem Finger bis auf
den Knochen, und fand im Grunde derſelben ctwas

ſchwammichtes Fleiſch, das mich nichts gutes hoffen
ließ. Es ſtellte ſich auch um 11 Uhr ein Schauer
von 10 Minuten, mit Neigung zum Brechen ein,
worauf ſtarke Schweiße erfolgten, es wurde nochmals
acht Unzen Blut von ihm genommen, und nach Ver—
lauf zwolf Stunden ein Lavement geſetzt, wornach er
dreimal Oeffnung hatte, das Blut bekam nunmehro
eine ſtarke Schleimhaut. Am Abend um 8 Uhr war
der Puls noch voll und geſchwind, man ließ ihm noch-
malen vier Unzen Blut nehmen, welche keine Schleim—

haut ſetzte.
Den aaſten des Morgens hatte er Kopfſchmerzen,

der Puls war gleich, aber ſthwach, und er klagte uber
große Mattigkeit im ganzen. Korper, wie auch Huſten

und Drucken auf der Bruſt.
Jch erweiterte die rechte Wunde durch einen

Kreuulchnitt, um den Trepan anſetzen zu konnen, und
ließ innerlich den Nervenliquor mit Pimpinell. Eſſenz
und Roſenhonig verſetzet, reichen, welche gute Linde.

rung in der Bruſt verurſachte.
Um 4 Uhr wurde von denen Herren der medicini.

ſchen Direction beſchloſſen, ihn noch dieſen Abend um
5 Uhr zu trepaniren; allein das Bluten der erweiter

ten Wunden wollte es nicht zulaſſen.
Um 8 Ubr verſuchte ich nochmals, ob das Bluten

nicht aufgeboret hatte; allein, da die Lefzen der erwei
terten Wunde ſehr geſchwollen und das Bluten nicht

N2 aufho
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aufhoren wollte, mußte ich die Operation bis den
2gſten ausſetzen.

Die Nacht hatte er einige Stunden geſchlafen,
am Morgen klagte er uber Kopfſchmerzen und Nei
gung zum Brechen, das rechte obere Augenlied war
etwas geſchwollen, der Puls klein und ſchwach; um
9 Uhr geſchah die Operation. Der Trepan wurde
auf den Hieb, welchen der Sabel verurſachet, aufgeſe
tzet, die Hirnſchale war von mittelmaßiger Dicke; nach
Wegnehmung des ausgebohrten Stuckes beſand ſich
eine ganz reine Materie, ohngefehr wie eine Erbſe
groß, auf der harten Hirnhaut, und der Patient be
fand ſich, nach ſeiner Ausſage; darauf beſſer.

Den agſten hatte er des Nachts ein wenig geſchla-
ſen, die Geſchwulſt am Augenliede war gefallen, der
Puls klein und ſchwach, der Urin war rothlich, trube
und ohne Bodenſatz. Am Abend hatte er Drängen
zum Stuhlgange, wobei denn das zweite Clyſtier ſei
nen Effect that.

Den zoſten wurde das Athemholen ſchwer und mit
Huſten begleitet, welches ihm Schmerzen im Haupte
verurſachte; Am Abend wurde er ſehr ſchlecht, hatte
einen ſehr ſchwachen nachlaſſenden Puls, und eine
große Mattigkeit im Korper; beim Verbande wurde
die harte Hirnhaut ſcarificiret, die außere Wunde ſah
aber blaß und trocken aus.

Den tten des Chriſtmonats war er nach. ſeiner
Ausſage etwas beſſer, das Athemholen war aber noch
ſchwer und mit einem Huſten ohne Auswurf vergeſell
ſchaftet. Jch verordnete von vorerwahnten Tropfen.
Er hatte zwar ab und zu geſchlafen, dabei aber doch
ein wenig irre geredet, der Puls erhob ſich auch ge
gen Morgen, derohalben wurden vier Unzen Blut
von ihm genommen. Nach dieſem Abderlaſſe wur
de der Puls intermittirend, beim Berbande zeigte ſich

auf
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auf der harten Hirnhaut ein alterirter kleiner Flecken,
desſalls ich die harte Hirnhaut kreuzweiſe durchſchnitt,
worauf ſich ein wenig Materie zeigte, der Urin war
rothlich, wurde trube ohne Bodenſatz.

Den 2ten des Nachts hatte er ab und zu geſchla.
fen, doch dabei irre geredet. Beim Verbande ſah
man die harte Hirnhaut am obern Theil des ausge—
bohrten Knochens unter der Hirnſchaale ſehr geſpannt,

wesfalis ich noch einen Trepan anſetzte, um die harte

Hirnhaut zu erweitern, und dem Eiter einen freyen
Auesfluß aus dem Gehirn zu verſchaffen. Die Wun
de der harten Hirnhaut wurde mit Roſenhonig und
etwas Terpentinol verbunden, und mit zertheilenden
Species in Wein gekocht, wie bei allen nachher erſolg.
ten Verbanden geſchehen iſt, gebadet; der Patient
aber wurde ſtets ſchlechter, und ſtarb um 12 Uhr letzt—

benannten Monats.
Bei der Oeffnung des Korpers ſah man auſſer

dem gemachten Einſchnitt und Erweiterung bei der
Wunde und an der rechten Seite des Stirnbeines die
beiden Oeffnungen vom Trepaniren, weodurch derie—
nige Theil des Knochens, ſo von dem Hiebe beruhret

worden, mehrentheils weggenommen war.
An der Hirnſchaale war ſonſt nichts widernaturli

ches zu ſehen.
An der harten Hirnhaut traf man die aemachten

Einſchnitte derſelben durch die trepanirten Oeffnungen

an, woraus bei einem gelinden Druck etwas dicke blau
liche Materie floß, die von dem Weſen des Gehirns
ſelbſt herzuklommen ſchien.

Die zarten Häute des Gehirns waren uberhaupt
etwas entzundet, und beſonders in der Gegend der ge

machten Oeffnung.
Nach Wegnehmung der harten Hirnhaut befand

ſich ein großes Geſchwur in dem vordern Lappen des

N3 Gehirns,
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Gehirns, das auf der rechten Seite befindlich war, und

zwar gerade unter den trepanirten Deffnungen der
Hirnſchaale und den gemachten Einſchnitten der harten
Hirnhaut.

Dieſes Geſchwur nahm faſt den ganzen rechten
Vorderlappen des Gehirus ein, indem es ſich bis ge
gen die untere corticale Subſtanz, und nach hinten bis
gegen die vordere Spitze der rechten Seitenhohle er
ſtreckte; hierinn war ein graulicher kornigter Eiter zu
gegen. Die rechte Seitenhohle des Gehirns ſelbſt war
ziemlich ſtark von einem klaren mit Blut vermiſchten
Serum angefullet, dagegen in der linken Seitenhohle
der Hirnkammer nicht ſo viel Feuchtigkeit enthal—
ten war.

Die geſtreiſten Korper mit denen Schichten von
Sehenerven ſchienen in beiden augezeigten Hohlen et

was verdorben zu ſein.
Die ubrigen Theile bes großen und kleinen Ge—

hirns waren wohl beſchaffen, und nichts wibernaturli
ches an ihnen wahrzunehmen. Jn der Bruſt befan—
den ſich beide Lungen an ihren hintern und obern Thei—
len mit Blut angeſullet.

Jn dem Sack der Hohlader traf man eine ziemli.
che ſtarke polipoſe Zuſammenwachſung von Geblut an.

Jm Unterleibe befanden ſich in der Leber verſchie
dene weißiliche Verhartungen, welche zum Theit wie
ein 5 Groſchenſtuck groß waren. Die kleine Krum
mung des Mogens und der obere Magenmund waren
ziemlich ſtark entzundet, der. Reſt von den Eingewei

den aber noch gut beſchaffen. II
Ob nun gleich das in der Subſtanz des Gehirns

vorgefundene Geſchwur als die großte Urſach des Tor
des anzuſehen, und ſelbige wahrſcheinlicher Weiſe von
der Erſchutterung des Gehirns und der darnach ent—
ſtandenen Stockung der Safte, Schwachung und Zer

reißung
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reißung der Gefaße ſeinen Urſprung acnommen zu ha
ben ſcheinet; ſo iſt es dennoch nicht unwahrſcheinlich,

daß dex ſo wohl in der Bruſt als im Unretleibe vorge—
fundene krankliche Umſtand und die darans ſolgende
uble Conſtitution des. ganzen Korpers vieles zur Bil—
hung des benannten Gaſchwures und alſo auch zu der
Toditichkeit dieſer Wunde mag beigetragen haben.

Hatte man ſich gleich anſanglich unterſtanden, das

Geſchwur im Gehiru zu oöffnen, und der ſtochenden
Materie einen Ausgang verſ.hafft, wie beherzte Operas
teurs in ſolchen zweiſelhaften Fallen, wie des angezeig
ten Patienten ſeine gewoſen, ſchon angerathen haben,
anzuſtellen, viellelcht, daß man alsdenn dieſen Patienten

noch beim Leben erhalten hatte, da man ſonſt nichts ver—

abſaumet gehabt, was hiezu etwas beitragen konnen.

Bemerkung
von reiner Erſchutterung des Rucken

marks, welche nach einem Fall
entſtanden.

cVom Jahr 1759 den 25ſten Jenner wurde Gre
“n ger Cenſen, ein Mulleroeſelle von ein und dreiſ—
eV9 ug Jahren, inö  Adnigliche Friedrichs-Hoſpital

gebracht, der fuurffehen Ellen hoch herunter gefallen
war, und dadurch eine ſtärke Quetſchung an den untern

gratenformigen Fortlatzen der letzten Ruckenwirbel und
den drei erſten derer Lendenwirbelbeine befommen, wo
eine Geſchwulſt wie ein Hunerey groß zu ſehen war.
An den beiden Unterſchenkeln war eine Lahmüng und
kein Gefuhl, an denen Umdrehefortſatzen, wie auch an
dem Heiligenbeine aren. ſghacelirte Fleckrn, wie ein

NMa zwei
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zwei Markſtuck groß, vom Liegen entſtanden. Er
hatte in Zeit von eilf Tagen nach dem Falle, ehe
er ins Hojpital gebracht worden, keinen Urin gelaſſen,
auch keinen offenen Leib gehabt, und klagte uber große
Schmerzen oberhalb dem Schaamgebeine, wobei der
Unterleib ſehr ausgeſpannt und hart war.

Fliederſaft und alt Bier hatte er dreimal einge.
nommen; doch war der Puls voll und hart.

An der Bruſt, dem Halſe, Haupte und Oberarme
ſehlte ihm nichts.

Die Blaſe vom Urin durch den Catheder zu be—
freien ließ ich mir erſt angelegen ſein. Der Wider—
ſtand aber gegen den Catheder war ſehr ſtarkt. Da
ich nun drei und ein Viertel Pott Urin ausgelaſſen, und
eine Aderlaß von acht Unzen verordnet, hat ſolches den
Patienten ſehr gelindert.

Das erſte und zweite Lavement gieng ohne Wir
kung wieder von ihm; nach dem dritten aber hatte er
zween Stuhle mit harten Eycrementen; darauf verord
nete ich, von folgendem Pulver alle vier Stunden eins
zu nehmen.

K. Pulv. Cort. Chin. Jß.
Rhabarb. gr. X.

AM. p. vna doſi.
Ferner gab ich von folgender Mirtur im abge

ſchaumten Honig alle zwei Stunden wechſelsweiſe mit
obigem Pulver ſechzig Tropfen.

Fc. Liquor anod. mineral. Hoff. ʒij.
Camphorae Ziß.

M.
Den SsSſten wurde ein Pott Urin von ihm genom

men, und eĩn Lavement geſehzt, wornach er zwei Stuhle

hatte,
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hatt., auch wurden wieder acht Unzen Geblute ausge—

laſſen, und aäußerlich folgendes gebraucht.

hr. Spec. discutientes ſ̃j.
Pulv. Calam. aromatic. Ziv.

Caryophyll.
Cubebi ana zij.

Zwei Hande voll von dieſen Species wurden mit
drei Pfund des außern Spiritus infundiret.

Zur angefuhrten Jnfuſion wurde annoch hinzu ge
than Aqua odorifera q;j Spir. ſalis ammoniac. tß.
Mit dieſen Mitteln ließ ich den ganzen Korper von
den erſten Ruckenwurbeln bis an die Zehen baden, da
vorher noch ein warmer Bettlaken unter ihn gelegt, wo

mit er nach dem Baden eingehullet, und mit dem
Ueberbette zugedeckt wurde. Die Warme ließ ich mit
warm gemachten Steinen unterſtutzen, doch ſo, daß
der Patient nicht in einen Schweiß, ſondern in einer
Tranſpiration drei Stunden lang, alle Tage des Vor—
mittaas liegen mußte, worauf er mit warmen Tuchern
abgetrocknet, und die Beine und das Kreuz mit den
Handen geklopfet, gerieben, und endlich mit folgenden

Oel beſtrichen wurden.

F. J OI. Spie. 08
Chameomillae
Sabinae ana 2iv.

Camphorae xij.42

Spir. Sal. amoniac. Geß.

M. D. S. Oleum reſoluens externum.

Das Reiben und Klopfen mit  den Huanden und
Beſtreichen iit dem eben angefuhrten Oele wurde des
Abends wiederholet.

Rz Die

J
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Die Nacht zum 27ſten hatte er geſchlafen, auch

einmal offenen Leib gehabt, dabei ein wenig Urin mit
weggelaſſen.

Den 2sſten war:das Klopfen mit den Handen auf

den Geſaßmauslein, und das Kreuz empfindlicher.
Auch hatte er ein taubes Gefuhl, wenn nian dle Lenden
mit den Fingern zwickte. Zweimal hatte er Orffnung
gehabt, der Urin aber muſie mit dem Catheder von
ihm genommen werden.

Den 2gſten hatte er nöch mehr Gefuhl an den Un
terſchenkeln, auch waren dieſe nach ſeiner Ausſage nicht
mehr ſo ſchwer, wie vorher.

Den goſten hatte er zweimal offenen Leib, der
Urin floß von ſelbſt, und er ſetzte eine purulente Ma

terie auf dein Boden des Glaſes. Er konnte die Ze—
hen an beiden Fußen ruhren, die ſphacelirten Flecken
auf dem Kreuz und Umdreherfortſatze fiengen an zu

eitern.Vom ziſten Jenüer bis den raten bes Hornungs

hatte es mit der Beſſerung zugenommen. Das Fleiſch
an beiden Schenkeln war ſehr weich und ſchlupp anzu
fuhlen, welches eine Schwindung drauete.

Die Fuße konnte er zu ſich zlehen und eder aus

ſtrecken, die Fomentation ließ ich weg, und ſtatt deſ—
ſen Ventoſen anſetzen, hernach mit dem Oleo reſolv.
ext. beſtreichen. tienn

Den abſten befand ſich der Patient ſo wohl, daß
er ſich mit den Handen an etwas veſt halten und auf
den Fußen ſtehen konnff.n Der Urin ſetzte noch eine
Menge weißer Materie auf dem Boden; alleür dem
ohnerachtet, verließ er den 2bſten April. das Hoſpital
geſund und friſch. Doch hatte ſich die Gaſchwulſt am
vorerwahnten gratenformigen Fortſatze der letzten Rib
ckenwirbel nicht ganzlich verlohren, ſondern es verbliev

5 eine
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eine Geſchwulſt ſo groß, als die Flache einer Caſtanie,
boch ohne Schmerzen zuruck.

Dieſer Patient iſt durch die vielen angewandten
Mittel noch glucklich geheilet worden; wenn aber die
Erſchutterung großer iſt, ſo ſind oft alle Mittel ver—
gebens, wie folgende Bemerkung von einem gleichen
Zufalle mit mehrerem darthun wird.

qddd edhddh dähh hh—
Bemerkung

von einer todtlichen Erſchutterung
des Ruckenmarks.

 aa
(CVm Jahr 1756 den aten Marz wurde der Gre

 nadier Swenſen, von des Herrn General—
c. Major von Kailtenborns Compagnie, beim
Herunterlaſſen einer Tonne, welche ihm, da der Haken
loß ließ, in den Nacken fiel, zu Boden geworfen. Jm
Fallen gber ſchlug er mit dem Rucken an eine Bier—
tonne, die hinter ihm ſtanid, hiedurch bekam er eine

ſtarke Quetſchung an der Grate der letzten Ruckenwir
bel, wie auch eine Geſchwulſt als ein Taubeney groß.
Er wurde hierauf an beiden Unterſchenkeln gleich lahm
und fuhllos, der Urin wollte nicht fließen, und die
Harnblaſe bildete uber die Schaamgebeine elne kleine
Erhebung, die ſich aber näch der erften Applieirung
des Catheders verlohr. Allein nachdem der Catheder

erſt einige mal angewandt worden, wurde der Blaſen
hals dadurch dermaßen erweitert, daß der Urin wider

Willen, iedoch ohne daß der Patient es merkte,
ausfloß.

An dem Haupte, Halſe, Bruſt und Armen, konnte
man keinen Fehler bemerken, als womit er alle will—.

kuhrliche Bewegungen machen konnte.

Das
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Das Nieſen, Huſten, Sprechen, gelindes Vomi—

ren und Erſchutterung der Bruſt verurſachten ihm
keine Schmerzen an dem Ort der Quetſchung, und
ſchaffte auch keinen Nutzen, welches mich denn bewog,
dieſen Zufall fur eine ganzliche Erſchutterung desieni—
gen Theils vom Ruckenmark zu halten, ſo innerhalb
denen Lendenwirbeln gelagert, und woraus alle dieie—

nigen Nerpen entſpringen, die zu den Unterſchenkeln
und der Harnblaſe gehen.

Da nun dieſer Grenadier Swenſen bel einem
Burger diente, ſo ließ derſelbe ſeinen Arzt und Wund—
arzt mit zu demſelben rufen, welche es fur eine Ab—
weichung der letzten Ruckenwirbel hlelten. Dem Pa—
tienten wurde gleich nach empfangener Quetſchung
verſchledene mal zur Ader gelaſſen, und da vorbemeld—
te) ſo wohl inn als außerliche Arzeneien vergeblich
waren verſucht worden, ſo ſuchte man durch außerliche
Bader, innerlich aber durch nervenſtärkende Mittel
die verlohrnen Kraſte der Nerven wieder zu erſetzen;
allein es war nicht der geringſte Nutzen davon zu be
merken.

Der Patient hatte in ſechs Tagen, ohnerachtet er

verſchiedene Clyſtiere von erweichenden Krautern be
kommen, keine Oeffnung gehabt, bis ich ihm endlich
ein Lavement von Tobacksrauch appliciren. ließ, worauf

er den andern Tag von ſelbſt Oeffnung hatte. Jch
verſuchte auch den Gebrauch der blaſenziehenden Pfla
ſter, ſie thaten aber keinen Nutzen, ob ſie gleich gut
gezogen hatten. Endlich rieth ich noch die Electriſi—
rung vorzunehmen; weil aber ſolches von bemeldten
Arzt und Wundart nicht vor gut befunden ward, ſo
blieb es unverſucht. Uebrigens wurde alles ange—

wandt,
Ju voriger Bemerkung namlich angefuhrte Ar—

zeneien.
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wandt, was Kunſt und Erfahrung bei dieſen Umſtan.
den an die Hand geben konaten; dem allen ohnerachtet
verſchlimmerte es ſich mit dem Patienten von Tage zu

Tage, und es ſetzte ſich ein trockener Schorf an dem
untern Theil des Heiligenbeines, (ein Ort, der um ſo
viel gefahrlicher war, weil der Patient beſtandig dar
auf liegen mußte,) welcher ſogleich in einen trockenen
Sphacelum ubergieng. Ob nun gleich dieſer ſphace—
loſe Ort ſearificiret, und die Rander, wiewohl ohne
Empfindung des Patienten, weggenommen wurden,
wie auch oft mit dem Spir. ſalis ammoniaci, Matri-
cali und Digeſtivis verbunden wurde, ſo wollte es doch
weder Eiter noch einen ſolchen ubelriechenden Jchor
erregen, der bei einem kalten Brande gemeiniglich

vorzufinden iſt.
Den ſolgenden Tag gieng der kalte Brand weiter,

und ſtellte ſich zuerſt an den beiden Trochanters, nach-
gehends auch an den beiden Ferſen ein, worauf der
Patient immer kraftloſer wurde, und nach Verlauf
weniger Tage, da der kalte Brand noch mehr um ſich
gegriffen, an dieſem ſtets gefährlichen Zuſtande ſeinen
Geiſt aufgab.

Bemerkunigen

von der Verrenkung des Oberſchenkels.

¶om Jahn 1750 den 14ten May wurde der Re
d aAav gimentsWundarzt, Herr Schentk, von der
cV Leibgarde zu Fuß, nebſt mir, von dem Regi-—
ments·Wundarzt des Leibkegiments, dem Herrn Erich
ſen, erſuchet, einen Muſquetier vom Leibregimente, von

zwei und vlerzig Jahren, der eine Verrenkung am
obern Schenkel nach oben und auswarts bekommen

hatte,
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hatte, zu beſuchen, wir fanden dieſes in der That ſo,
wie man uns berichtet hatte; allein wir waren
aller angewandten Bemuhungen, welche in allen Stu
cken nach der Kunſt verrichtet wurden, nicht vermo—
gend, ſelbige zuruck zu bringen, und der Patient muß
te in dieſem Zuſtande verbleiben.

Jm Jahr 1752 erſuchte ebenfalls der Regiments-
Wundarzt, Herr Sievers, vom Hollſteiniſchen Re—
giment, den Herrn Staabswundarzt hempel und
mich, der Einrichtung einer Verrenkung des Schenkel—
beines von voriger Art beizuwohnen; zehn bis zwolf

iunge Wundarzte waren hiebei zugegen. Jch hielt
es fur gut, daß man den Patienten auf zwei Tiſche von
gleicher Hohe legte, die aber alſo geſetzt waren, daß ich

zwiſchen den Tiſchen und den Schenkeln des Patien
ten ſtehen konnte. Alsdann ließ ich die Aus. und Ge
genausdehnung mit dem Flaſchenzuge machen, und wie

ich dieſelbe hinlänglich zu ſein glaubte, ließ ich den Pa
tienten auf den Rucken legen, und zwei Gehufen muß
ten auf ieder Seite das Huftbein auf dem Tiſche veſte
halten. Einen andern Gehulfen ließ ich eine Longet
te, ſo am obern Theil des Schenkels angelegt war,
auswarts ziehen, und dadurch die Abziehung machen.
Jch ſelbſt aber griff mit meinem rechten Arm unter den
rechten Schenkel des Patienten ſo hoch und weit, wie
ich nur konnte, und zog das Schenkelbein an mich,
indem ich mit der linken Hand das Knie umfaßte, und
von mir ſtieß, und dadurch eine Umdrehung nach auſ—
ſen machte, worauf denm.der Kopf des Schenkelbeins
mit einem heftigen Gerauſch in die Hohlung des Ge
lenkes hinein ſprang; dieſes geſchah aber mit einer
ſolchen Gewalt, daß die Gehllifen, welche die Aus- und
Gegenausdehnung machten, nicht ſo geſchwinde nach

geben konnten, und beſonders uberwand die ſtarke
Wirkung der Mauslein die Gewalt der ſechs Gehul.

fen,
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fen, die die Ausdehnung verrichteten, ſo, daß ſie bei—
nahe auf den Patienten gefallen wäaren, welcher nach
Verlauf von ſechs Wochen vollig geheilet war, und
ſeine Dienſte wie zuvor verrichten konnte. Dieſer
Patient iſt mir 1759 in der Mitte des Aprils wegen
einer von einer eichenen Planke empfangenen Quet
ſchung am linken Fuß im Konigl. FriedrichsHoſpital
wieber unter die Hande gekommen, da er mir denn er—

zählte, daß er nach der Zeit niemals einige Schmerzen
noch Empfindung an dem verrenkt geweſenen Schen
kel bemerkt hatte.

Jn der Mitte des Weinmonats 1753 erſuchte der
Regimentswundarzt Sievers den Regimentswund.
arzt hempel, Zoega und mich, einen Musquetier
vom Hollſteiniſchen Regiment, der eine Verrenkung
des Kopfes vom Schenkelbein von voriger Art bekom
men hatte, zu beſuchen, und ihm.hiebei behulflich zu

ſein. Wir machten zwar alle Handgriffe, die in vo—
riger Bemerkung gemeldet worden, allein der Kopf
des Schenkelbeins wollte, ob' ich gleich verſichert war,
daß es in die pfannenformige Hohligkelt gebracht
war, nicht an ſeinem Ort verbleiben. Wir wieder—
holten dahtro den dritten Tag alle unſere Bemuhun
gen; und da ich auf vorbeſchriebene Weiſe den obern
Theil des Schenkels umfaßte und nach mir zog, mit
der andern Hand aber die Umdrehung des Knies nach
außen machte, brachte ich es dahin, daß das Knie, ſo
ſonſt nach innwarts, und die Fußſohle nach auſſen zu
ſtehen pfleget, anitzo in gerader Linie und ausgeſtreckt,
der Fuß aber ein wenig langer wie der geſunde war.
Jndeß kam es mir vor, daß ſich ein elaſtiſcher Korper
zwiſchen dem Kopf und der pfannenformigen Hohlig
keit (acetabulum) befand, wovon ich glaubte, daß es
der knorpelichte Rand um benannte Hohligkeit war.
Da ſich aber doch  das Glied in ſeiner naturlichen Lage

befand,
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betand, dachte ich, die Einrichtung wurde unvermerkt
geſchehen ſein, und befahl deswegen, die Aus. und Ge

ich mit meiner linken Hand, die ich am innern Knochel
des Schenkelbeins hielt, daß die dreikopfigten Mäus—
lein zu wirken anfiengen, und das Knie wieder nach
einwarts zogen, da ind eſſen die Geſaßmauslein den
Kopf beſagten Gebeines nach auswarts zogen, und an
ſeinen vorigen verrenkten Ort wieder hinbrachten. Jch
ließ hierauf die Aus. und Gegenausdehnung noch ein
mal wiederholen, um meinen Mitgehulfen dasienige
zu zeigen, was ich bemerkte, es ſchien namlich, als

J wenn ſich zwiſchen dem Kopf und der pfannenformi—
gen Hohligkeit ein elaſtiſcher Korper befande, der die
Einrichtung verhinderte. Wir wendeten noch ver—un ſchiedene andere Verſuche vergebens an, und der Pa

l

Alle drei itzt angefuhrte Verrenkungen waren von
einer äußerlichen Urſach entſtanden, und zwar von ei—
nem Fall, indem der erſte von einem Baum, der
zweite durch eine Lucke, und der dritte von einer Leiter
gefallen war, keiner von ihnen aber hatte vorher el—
nigen außerlichen oder innerlichen Schaden an dieſen

Gelenken gehabt.

Anmerkung.
 Vle Verrenkungen des Schenkelbeins hat man inJoden vorigen Zeiten zwar ſelten bemerket, ia in

dem Anfange dieſes Jahrhunderts ſind einige zugegen
geweſen, die ihre Entſtehung ganzlich gelaugnet, und
geglaubet, daß. der Hals des Schenkelbeins weit eher
zerbrechen mußte, als das Bein zerbrochen werden
konnte; allein dieſe ehen angefuhrten Bemerkungen,
wie auch einige andere, die der Herr Henkel. ge

ſammlet,
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ſammlet, zeigen genugſam an, daß dieſelbe dennoch
moglich ſein.

Wenn das Schenkelhein;nun;, wie bei den ange—
fuhrten Arten, ausgewichen, ſo ſitzet der Kopf deſſelben

nach oben und außen an der außern Flache des Darm
beins, der große Crochanter ſtehet nach vorne, und

der kleine nach hinten und auswarts.
Das runde Band iſt hiebei, wenn ſelbige von

einer außern Urſache entſtanden, gemeiniglich zer-
riſſen, und eben deswegen kgnn die Einrichtung nitht
ſo leicht eingehalten werden, weil dieſes Band zur
Einhaltung vieles beitragt.

Das große Band, welches das Gelenke nach
außen umgiebet, gehet zwar nicht ſo leicht entzwei,

unterdeſſen kann ſtch dieſes doch zuweilen zutragen,
alsdenn ſo iſt der Kranke vollig unbeilbar, und kann
faſt nie zu ſeinur  vorigen Geſundheit wieder gebracht
werden.
Wenn der Hals des Schenkelbeins nach oben

zerbrochen, ſo iſt zwar der ganze Schenkel eben wie
bei dieſer Art von Werrenkungen ein wenig kurzer,
allein man kann daſſelbige ohne Schmerzen viel leichter
wien bei der Perrenkung bewegen. Der große Crv
chanter ſtehet auch weiter wie gewohnlich nach hinten,
die Spitze der Zehen des Fußer ſind nach außen,
die Ferſe aber nach einwarts gekehret; und wenn man
auch den Fuß wiedrr in ſeine gehorige Lage brin-
get, ſo wird er. doch durchdie. Wirkung der Vier
zwillingsmauslein ¶quadrigeirini,) ſo gleich wieder
in  ſeine vorige Lage gebracht, welches alles bei der
Werrenkung nicht zu beobachten. Deswegen die

Merrenkung. gar leicht von einem Bruch am Halſe
des Schenkelbeines: zu unterſcheiden, welches ich mit
wenigem anzufuhren nicht unterlaffen konnen, da es
von andern nicht auf dieſe Art bemerket worden.

de Ñ 21
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Bemerkungenvon einigen beſondern Arten von Hals„11.

veſchwurem
inn dem Halſe konnen wegen der vielen an dem—
 ſelben befindlichen Theile allerlei Arten von

W Geſchwuren entſtehen,

ubrigen Theilen unſers Korpers gar övfters vorfin
det; allein, da die innerſten Arten bekant genug ſind,
iſo will ich gegeriwaätklg niur zwel Gattüngen beſchrei.
ben, deren Entſtehüng ünd Heilart vön' andern nich?
ſo deutlich bemerket worden. wie etſte Art matht
eine beſondere Gattung von Hautgeſchwure aus, die
Jweite im Gegentheil ein Geſchwur der Halswirbel
beine, wobei die Bänder des zahnformigen Jortſages
losgefreſſen worden:

Zu der Bamerkung der erſten Art gab mir gn
arſt ein Bauer in einem Dorfe, in· der Mahe bei Ven

Ainghuſen, Anlaß. Dieſer hakio: aufanglich  nach
vorne; und oben am Halſe unter dein Kinn zuerſt et
nige: Blatterchen beemmen, dir als ein krtziger

Ausſchlag anzuſehen maren.  Ev beſtrich desmegen
daſſelhe mit ungeſalzaner Butter,n und bebeckebr en
Hernach mit dem rothen Defenſivpflaſter; allein nach
aecht Tagen war es ſchon großer, wie eine daniſche
Krone, und nach Verlauf von: vierzehen Kagen nahrn
as unter dem Kinn. die ganze Flachnhes Halſesfbis gu

dem Kopf der Luferohre ein, dietſes:verurſathte ihin
Angſt, und er befurchtete ſo gar einen Krebs, deswu

gen er.mich zu Rathe zog. J D
 4 6  7e iutteettet te—et a? 6 IIBEI 62e iA Beiet.
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Ammoniakſalz vermiſcht, auflegen, dieſes that auch
nach acht Tagen  eine. ſo gute Wirkung, daß die

ſchhinden, deswegeil lch ihn in drei Wochen jeden an.
dern. Abend zwel ereurialpillen, betbe zu vier Gran,

1112 d 4
a——cin ſieß, wobueth!et dänn in der ſechſten Woche völ.

lig geheilet wurde.
„z Der zweite. Peitlent, bei dem ich eben ſolche Ge—
ſchwüre und WVerhurtungen am Halſe vorge—
fundrn; war ein  Officier vom holſteiniſchen Re
gliment.
Dieſerlhatte in dem Cantonirungsquartiere in

Holſtein einige mal das Fieber gehabt, wovon er
ſehr langſam befreiet worden. Ein halbes Jahr
heirauf, da er inzwiſchen noch Ruckſtande vom Fieber
im Korper bemerkte, bekam er dieſen Zufall am
Halſe. Er glaubte anfanglich, daß die gebrauchli—
che ſteife Halsbinde ſeibiges verurſachet hatte, da er

O 2 aber



212 Bemerkungen
aber zunahm, und ſich auf der einen Seite des Hal
ſes uber der Binde bis zu dem Geſichte forterſtrecke

te; ſo ſah er ſich in ſeiner Meinung betrogen, und
zog deswegen den Regimentswundarzt zu Rathe, der
ihm verſchiedene heilende, zertheilende und abfuhrende
Mittel in und außerlich gebrauchen ließ, doch ohne
die geringſte Beſſerung.

Er conſulirte deswegen! noch verſchiedene
andere Wundarzte, von denen er ſehr vieles be—
kommen, welches er nicht anzuzeigen wußte. Drik.
tehalb Jahre waren ſchon verfloſſen, ehe er zu inir
kam, und gleichwohl war der Schade ſo groß, wie
er zuerſt geweſen, darauf er ſich dann uber beide
Seiten des Halſes ausgebreitet, zum Beweiſe, daß
ein ſolcher Zufall nicht ſo leichte zu curiren, uridibas
oftere Aderlaſſen und Abfuhren, welches er gebrauchet,

bei dieſem Zufall nur wenig vermag. 23
3Zch ließ ihm dahero gleich anfaiglich eine Sal.

be von Schwefelblumen, Ammoniacſalz, Wacholder—
beeren mit Pomade vermiſcht, auflegen, innerlich
gher zwei Mereurialpillen um den andern Abend
nebinen, und dabei die Holztranke wie einen Thee
georauchen.
Hierauf verfiel er, da er ungefehr 8. Pillen ge

nommen, in einen ziemlich ſtarken Speichelfluß,
woraus ich urtheilete, daß noch etwas. ſcorbutiſches
vom Fieber im Korper zugegen ware. Dieſer Speichel.
fluß hielt  Tagen an, ohne mehrere Pillen zu ge—
brauchen, wie derſelbe anfieng gelinder zu werden,
ließ ich ihn wieder Pillen nehmen, um ihn noch einige
Wochen zu unterhalten. Anſtatt der vorigen Sal
be aber ließ ich, well ſelbige nicht genug austrocknete.
Bleiweisſalbe auflegen, und hiedurch wurde er in
ſechs Wochen ungefehr geheilet.

Das
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Das folgende Jahr darauf bekam er im Fruh
linge nochmals rinen Zufall von dieſer Krankheit, da
ich aber eben die namliche Heilart wieder anwandte,
wurde er in funf: Wochen vollig geheilet, ohne einige
Jahre daraiif, die nachhero verfloſſen, das geringſte
davon zu bemerken.
Dieſe beide Exrempel zeigen genugſam an, daß
die Mereurialia in ſolchen Fallen, beſonders, wenn
ſie nach dem Fieber entſtanden, die beſten Mittel
ſind, um einen ſolchen Schaden “aus dem Wege
Jü raumen.

Der dritte Patiente, bei dem die Bander des

zahnformigen Fortſatzes losgefreſſen worden, war ein
Kranker im Kellinghuſener Hoſpital von der nordi—
ſchen Landmilitz.

Dieſer hatte/ehe er ins Hoſpital gebracht wurde,

einige Monate das dreitagige Fieber gehabt. Jm
Hoſpital hatte er daſſelbe auch noch lange, gus—
ſtehen muſſen/ weil. man vor meiner. Ankunft die Fr
pricitauten nur mit Mittelſalze, und einigen andern
zertheilendenl Arzeneyen, ohne die Fieberrinde zuheilen,
gewohnet getveſen; deswegen denn auch ſehr viele; lan
ge am Fieber/krauk darnieder liegen muſſen, und. ein
gut Theil verhartere Lungengekrosdruſen und andre
aunheilbare Zufaälle bekommrtn, woran ſie, zulett erliz-

gen mußten:. Ja, unteo zwei und ſiehenzig Patien
ren, dieich bei meiner?dAnkunft antraf, und meiſt alle
Febrieitanteniwaren, waren Acber gwolf zugegen, die
ſchon, die Schwindſucht hatten, andere waren mit
dem Scharbock beunruhlget; welches die, damoligen

Winndarzte vor Heimweh anſahen. Dieſer Patien
tte aber hatte  Geſechwure an der. Hand und, dem Hal
ſe bekommenznie zwar nocſh onicht aufgebrochen, al.

fein doch weich. anzufuhlen, im: ubrigen. aber bei dem

O3 Be—
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Beruhren unempfindlich waren, ivie die: Speck und
Honiggewachſe gemeiniglich zu ſein pflegen.Der Patiente konnte den Kopf. nicht mehr frei

hin und her bewegen, ldoch wenß“er oinmal gerada
gerichtet war, noch gerade halten. Sohald biegete
derſelbe aber das Haupt nur ein;wenig zur Seiten,
ſo ſiel der Kopf wider. ſeinen Willen auch dahin,
und verurſachete ihm nach obeu. an Růckenviatf die
heftigſten Schmierzen, degwegen er auch jederzeit bei
dem Bewegen des Korpers aezwunngen war, den
Kopf mit beiden Handen feſte zu halten, damit kt
nicht aus ſeiner Balance herauskommen mochte.

Aunfanglich hlelt ich dieſes fur eine Art von Lah
wung an den Halbmauslein, die bas Haupt gerade
auf der Colonne der  Waurbelbkine halten ſollten.?

Jch ließ dahero, weil ich glaube, daß dieſes:aſles

nud blos  vom Fieber eutſtanden, innerlich die Chin
china ſtark gebrauchen, nach außen aber; Cirutpflaſter
und Solben auf dbie Beulnng der Hond legenum
felbige auch hiedurch Ju zertheilen. Dieſes half aber
michts.“ Deswegen nach Verlauf von vier Wochen,
da nithts mehr! vom  Fiehergu bemerken; auch die
Mligung um Eſſen undrinken; und- alle, ubrigen
Ab jind?dlinsfuhrnngen. durch den Schweiß. und
Aurin rt. gut wateulgertheilende Arzeneien gebrau
chen, ußt dor Hand aber vrweithende Umſchlage, aii
legen /anordnkte. 8.Allein die Schwache des. Hauptes

Verblieb; Wwie. ſtenwor geweſen, die Beulen an der
Hand ober würben weriher, denwegen ich ſie .in der ach

ten Woche ofnentließng d.
i. Aus der gemnchten· Orfnung kamnein zaher,

welißlichter und dicker  Eyter heraus,u der: die Vor
berhandsgebeine: ſchon angegriffen hatte;wie man
mieeinem Stilet ganz deutlich bemerken konnte;
wahero ich nicht zur arder cheilung dieſes Geſchwureg,

zwei
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zweifelte, ſondern zugleich urtheilete, daß eben ſolche
Arten von Geſchwure auch nahe an den Halswir—
belbeinen zugegen waren, die man aber nach außen
nicht beurerken  konnte.

Der Patiente?fieng. hierauf auch an, immer
ſchwacher zu werdon, und ſtarb. endlich nach Verlauf
eines Vierteljahreb, da ich der Heilung deſſelben vor-
geſtanden, an einem. Durchlauß..

Bei Erofnung ſeines Korpers zeigete ſich hier—
auf deutlich: daß viere von den Vorderhandsgebeinen
an der rechten Hand nanzlich. zerſyeſſen waren, ſo,
daß :man mit: einem Seilet burch dieſelben ſtechen
koönnte:
Die Druſen im Gekroſe (melenterium) waren

ſehr verhartet und  aufgetrieben.  Die Leber hart,
die Gallenblaſe etwas großer, wie gewohnlich. Die
Gedarme. waren. blaſ und ſchlqpp anzuſehen. Die
Milz war ſaſt noch eines ſo groß, wie ſonſten, und
das Pancreas auch ein wenig verhartet. Die ubria
gen im Unterleibe. enthalteneTheile aber maren

noch gut. un Qeeeeeee —n
Jn der Bruſtrfand  man die Lungen an der

Bruſthaut hin und wieder. verwachſen, ſonſten aber
noch gut. Dab! Herz wat nilt geronnenem Ge
blute in der rechiell yyerkaminer, uuh beffen. Hahlen
ſtark ungefullet; üle ich ·ſehr oft bei ſolchen vemer.
ket, bie lange aniRteher kiank geiegen. Der Bfüſt..
canal, die großen dgefaße ves. Herzens waren abet

agth wohl beſhalftit J J J e Je pinbnn
¶Wie man ſdas  haupt ofnete  ſo glaubte ein.

irber, daß.hierinne der wahro. Sitz vun der Schwa-
che ſeiues Kupfes gpurda. Aefudan werden, man
üniterſuchete daherq ein jegliches Theil des Gehirns

ſehr genau.

O 4 Allein
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Allein, zum Erſtaunen der Wundarzte wurde

das ganze Gehirn, ſo viel man mit den Augen ge
wahr werden konnte, noch gut angetroffen, deswe
gen er auch bis zur letzten Stunde noch wohl den—
ken und empfinden konnte. Wie man aber das
kleine Gehirn ausgenommen, ſo zeigte ſich an dem
großen Loche des Hinterhauptsgebeins, wenn man
den Kopf zur Seite bog, eine widernaturliche Er—
hebung, die aber wieder verſchwand, wenn man den
Kopf gerade hielt.

Keiner von den Zugegenſeienden konnte mir ſa
gen, was dieſes eigentlich vor ein Theil ware, wie ich
aber dieſelbe befuhlte, ſo konnte ich aleich gewahr wer
den, daß es der zahnformige Fortſatz der erſten
Halswirbel war.

Jch nahm deswegen ſelbſt ein Scalpel, ofnete
die harte Hirnhaut, “die hieruber noch ganz war,
und da drang der etitblößete und von ſeinen Ban

dern geloſete Zahnfortſatz gleich hervor, es kam aber
auch zugleich eben ein ſo dicker Eiter, wie bei dem
Geſchwur an der Hand zum Vorſchein.
Jch ließ hillauf. nach außtn vie dußeren Theile

des Halſes jertrennen, woran nach vorne zwar noch
alie Theile gut. waren. Allein neben den Halswirbel.
beinen ſaßen noch vier ſolche Geſchivure, die eben ſo vie

le von den obern Halswirhebeinen angefreſſen hat
ten, unnd wovon der Elter in allemn ungefehr zwei
maßig große obere Theeſchaalen hatte ausfullen koön
nen. Die Haute um den Eiter waren etwas feſte,
deswegen derſelbe nicht ſo leicht in der facher
formigen Haut nach vbrne und außen dringen
konnen. ĩü

Dieſes
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Dieſes iſt nun abermals ein Exempel, welches
zeiget, daß die wahren Urſachen der Krankheiten auch

von einem in der Anatomie Geubten zuweilen
ſchwer einzuſehen, von andern aber faſt nie gehorig
erkannt werden, und zweitens, daß auch hiebei der
allerbeſte Arzt nicht mehr, wie ich, dabei wurde aus—
gerichtet haben, drittens aber, wie nothwendig und
nutzlich, nicht die ligamentoſe Befeſtigung des kleinen
zahnformigen Fortſatzes, in Geradehaltung und
Aufrichtung, wie auch Bewegung des Hauptes ſei,

Ja dieſes iſt ein Umſtand, den die Zergliederer, ſo viel
mir wiſſend, faſt gar nicht beruhret.

ααααααναναννον νοααννοαα
Bemerkung

von einem beſonders großen und merk
lichen Bruſtgeſchwure.

in unverheirathetes Frauenziimer von etliche
Ee mir, um.ihr:ngu ihrer,

zo Jahren, ſchickte kurz vor Neujahr 1752 zu

lichen Rath zu erthellen; ſie ihellagte .ſich hiebei uber

eine große Enghruſtigheit, verlornen Appetit, und
uber ſtarke Mutterbeſchwerungen, welche leztere ſie
doch nicht beſtandig, ſondern, nur. gu Zeiten beſchwer
reten. Der Puls ſchlug .hiebej. ſchwach und lang
ſam, in dem Munde zeigete ſich eine Trockenheit, die
Zunge war etwas weiß, und ſie hattr ein wenig ſtar
tern Durſt; wie natürlich n.dern deih war oft ver
ſtopfet, der“ Urin war allezeit; dick und trube, ſie
ſchwitzete nut wenig, und wenn man ihr auf die rechte

Seite druckete, ſo empfand ſie einen heſtigen Schmer

O5 zen;
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zen;z die Seite war auch ein wenig. geſchwollen, und
ſie konnte nicht auf derſolben liegen, wohl aber auf der
linken.ruhen. Die Bewegunaern mit der Bruſt wan
ren allezeit ſchmerzhaft, deswegen ſie auch zuletzt ihre.
ULage nicht ſelbſt verandern konnte.

Mit den meiſten dieſer Zufalle war ſie ſchon vor
einem ganzen Jahre beuüruhiget geweſen, und weil'

ſie: das Schickſal  gehabt, ins Kindbette nieder zu
kommen, wobei der'Urheber ſich nicht zum Vater
des Kiudes bekennen wollen, ſo glaubten ihre Ge
ſchwifter, daß ſie ſith dieſes alles durch Gram unbd
Bekummerniß zugezogen hatte;:nhemi lbeder vort
noch nachhero hat tie kein hitziges oder kaltes Fieber,
ober? Cuch andre Krankheit gehabt, woburch dieſes

verurſachet werden konnte. Zeyen Wochen vorhe—
ro, ehe ich dazu gerufen wurde, ißt ſie beſonders ſtark
mit dieſer Krankheit befallen worden, darauf ſie ei—
nenun Wuinbrerzt zu Nache gezögrti;:avrlcher: ſich: in
Kogn befindet, alleim alle Mittel. ſind vergebens ge
weſen; die Zufalle vermehrten ſich, und ſie ward ge—

zwungen, ſich zu. ihren Geſchwiſtern allhie. nach B
penhagen. zu begebennn l arintt 5

iVier Wocheinvor ihrem Ende wunde ich zu lhr
gerufon, und fandſie in einem ſolchen euſtande, wie ichi

anfanglith beſchrieben: Jch uriheiliobahero gleich,
daß eine Stockunig von Feuchrigkelt in ver Bruſtbr
fandlich ware, zu !tchelchem Ende ich. Ueberſchlage und

zerkheilende Mittel anordnete; an dem. Orte der
Bruſt auf der rechtrn Geite, wo der Schmerz zugegen
war, zeigete ſich hieraufiallmahlig eine großerr Erhe.
buiig, der: Ort. wurdeoempfindlicher, und zuletzt zwi
ſchen det! zweiten· nd dritten falſchen Rippe, nach
unken und  vorne ſorwelch, daß  ich: die Geſchwulſt zur

ofnen gezwungen war. Jch verrichtete dieſes nach

71 dem
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dem.Lauf der Rippen, und machte die Oefnung nur
ſo groß, daß ian eben einen Finger hineiübringen
konnte. Den Augenblick kam eine große Menge
von Eieer hervor, welcher mit derjenigen, ſo ich die
folgenden Tage auslaufen ließ, wenigſtens g Potte
oder Bouteillen voll ausmachte; weil ſie aber bei
hem ſtarken. Auslauf derſelben ein wenig ſchwarz
zü werden ſchien: ſo verband ich die Wunde mit ei—
nem durchlocherten Stucke Leinwand, worauf ich eine

Meuge Karpis legte, welches ich nachgehends mit
einer. anhaltenden Binde befefligen ließ. Dieſes
nun konnte den Ausfluß nicht verhindern, allein doch
verhuten, daß ſie nicht auf einmal ſo haufig hervor
kommen konnte;, den andern Morgen zeigete ſich
noch eine ziemliche Menge, obgleich der Verband
gauzlich angefullet und die uſitgraelegten taken und
Kuſſen hiemit ſgneter wareni. „„Jth ordnete daherb
eine gelinde Einwtitzung an, die nur aus Gerſten-
nippe und wenig Honig beſtand, und weil die Oef
ns jn die Zruſt gieng, ſo ließ ich. ſelbiges nicht
uur. ſo viel moglith pleber rein auisluufen, ſondern
auch dle Wünde aur das geſchwindeſte verbinden,
damit die Luft nicht zu ſtark in die Bruſt hinein

i ſihdacher der Puls

langſämer, unih, peratn eudlich. an dem dritten Tage
ainei ziemlin nafken. Dutchlauf  Jch otdinireĩl

ie dagegen Rhabarber unb bunlaleine Mittel wor
auf der Durchlauf fich cul:·n ete)der Ausfluß dez
Citzrs vermindertẽ ſich aleithf g/ und die gemachte

Befniing war ganz gut beichaffen; well der Mangel
her Kratte aber gar zu groff war, ſo ſchlief ſie an dem
echſten Tage noch, gemachter, Oefnung mehr aus
Werluſt dgr Krafte als Schtnetzen ſich beklagend,
gatij ſanfte eint

Bei
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Bei der Oefnung des Korpers, welche mir vor
meine Bemuhung verſtattet wurde, bemerkte ich im

Unterleibe und der rechten Seite von der Bruſt ſol.
gendes: Die Bruſthaut (Pleura) war von den
Rippen und denen zwiſchen ihnen gelegenen Maus.
lein zur Seiten und nach hinten gegen die Rucken—
wirbel von oben nach unten ganzlich abgeſondert, und

machete eine beſondere Hohligkeit aus, worinnen der

Eiter ſeinen Aufenthalt gehabt. Nach unten war
dieſe Hohligkeit größer, wie nach oben, und die Sei
tenwande hin und wieder mit einer dicken und ſchlei—
michten Materie beſetzet; von den falſchen Rippen
waren drey nach innen von denn Eiter angeſreſſen.
Das Zwerchfell war zur Seiten an'ſtinem ſleiſchich.
ten Theile durchfreſſen, und die Leber zwei Querfin
gerbreit weiter nach unten getrieben; dahero das
Darmfell zulezt hinter der Leber auch ein klein we
nig abgetrieben worden. Die Leber aber war nüch
unten mit den nahgelegenen Theilen verwachſen, uiid

der erhabene Theil derſelben mit einer dicken Haüt
von dem zahen Eiter des Geſchwures uberzogen zat.

leig ſie war nicht angegriffen.

den Lüngen haben, oder auch in bem Sack der Biujt.
vaut beſindlich, und die Lungen ſelbſt mit angegrif-

 —6
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Der Magen, die Milz, Gekrosdruſe, und die
Wedarnje ini Uüterleibe waren gut beſchaffen, außer
daß die dunnen Gedarme krampfhaft zuſammen ge.

zogen waren.

d. Das Romiſche ð. von dem dicken Gedarme war
uuter ſich, und  mit der Gebarmutter ſganzlich ver—
wachſen. Der Grimmdarm (Colon) auf der rech
ten Seite mit der Leber vereiniget.

Die Nieren und die Urinblaſe waren auch wie
naturlich, allein die Gebärmutter (Vterus) dergeſtalt
verandert, und mit den nahgelegenen Theilen verknu
pfet, daß ich ſie anfanglich kaum gehorig unterſcheiden
konnte, denn ſie ſaß ſowohl an dem Maſtdarm, als
dein romiſchen S. wie auch an den Seitentheilen des
Beckens mit den Eyerſtocken und der Muttertrom—

pete ganz feſte.

n Wie ich dieſe Verbindung aber mit den Fingern
geloſet, ſo befandiich:  danne Gobarmutter an ſich
ſelbſt noch ziezmlich eben, e Adern deſſelben aber ein

wienig aufgetrieben und mit Geblut angetullet wa
ren. Die  Eherſtocke waren ganz unforinlich und
mit lauter Gewachſe verſehen, die krebshaft. zu ſein
ſchlenen; ſie hatten eine blaulicht. gelblichte Farbe,
und waren ganz hart. anzufuhlenn: Jch ofnete einige
von dieſen Geſchwulſten, uid traf darinne. eine zahe
Feuchtigkeit an, die aber nicht helle, ſondern gelb—

grunlicht ausſah. Einige von dieſen Blaschen
waren io groß, wie ein Taubeney; der rechte Eyer
ſtock aber beinahe noch einmal ſo groß, wie der linke,

und wohl bis 5 mal ſo groß, wie er naturlicher
Wiſe zu ſein pfleget.

Die
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Die Muttertrvnpeten waton aguzlich verwach.

ſvurete man kaum die Merklnat thr
ſen, und von ihren Zaſergen oder Frtnſzen: am Enbe

Jch gedachte in der Scheide der Gebarmutter

auch einige Geſchwure anzutreffrng allein ich ward
hierinne nicht das. geringſte widernaturliches gewahr,

außer daß ſelbige ein, menig venengert ſchien.

J

Anmerkungsmurdige Folgen
c aus.Jlen  115gegenwartigem Epempel.. 1

Cieſes an ſich zwar mit einem ſchlechten Ausgau:n4
z ge begleiteten; unterdeſſan. doch merkwurdi·

ges Erempel, enthalt: vieles in ſich, woraus ein
Arzt, der nicht alles ſo obenhin betrachtet, verſchie-
dene nutzliche Folgen ziehen kann; denn einmal ſe—
hen wir hieraus, wie es fuſt unmoöglich iſt, alle Krank.

heiten zu heilen, beſondirs, wenn iſie mit ſo vielen
Umſtanden verknupfot ſtnd, zweitens, daß die. gewohn
liche Benennung der Krankheiten nicht allemal hin-
reichend iſei, eine Worſteliung von den Hauptumſtan

den zu ertheilen.:  ant  ac it:
ſchiedener Gatkung, die! angefuhrte Sorte aber miit
kelnenr Huſten und Auswurf von Eiter durch die

nung des wahren Sigzes deſſelben, als eine Hauptan
zeige
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zeitze mit auſiehet, wenn der Patiente auf der linken
Seite wohl liegen kann, daß ein ſolches Geſchwur in
der linken Hohligkeit beſindlich, in der rechten aber
enthalten ſei, wenn er in dieſer Lage Beanſtigungen
und einen ſchweren Athem bekommet, bei dieſen Gat.
tungen von. Bruſtgeſchwure nicht vor gewiſſe Kenun
zeichen angeſehen: werden: denn gegenwartiges
Exempel zeiget das Gegentheil, weil ſie keine ſo groſ—
ſe Schmerzen in der Lage auf der linken, als auf der

rechten Seite hatte. 1
Die Urſache hievon wirdi auch leicht zu begrei—

fen ſein; denn weil bei einem ſolchen Geſchwure die
zwiſchen den Rippen liegende Mauslein dem Eiter
ganz blos geſetzet ſind, ſo kann er durch ſeine Scharfe
und Druckt eine. Ausbehnung und Schmerzen in
denſelben und ihren Nerven' erregen, welches  durch
die gekrummte Lage!auf dieſer: Seite vermehret wer
den kann, das bei einer umgekehrten Lage aber nicht

jo wol ſtatt hat.
„inri gunftensiſo: machen dieſe Bruſtgeſchwure ge
meiniglich  eins weicher und ſchmerrhafte Geſchwulſt
cnuch außen, ardien zun Zeiten von ielbſt durchbrechen
tann, welthes aber bei einem Bruſtgeſchwur in dem

Eanck der Bruſthuut'nicht ſo leicht moglich iſt; ja ich
gglaube, daß dieſes auch beladerjenigen Sorte von
Geſchwure ſtatt: habi; welche. außerhalb unb inner.
Halb. dem Sack des Darmfelles beſindlich ſind. Wenn
aiber dieſes iſt, wirb man alsdenn eine weiche, ünd
gleichſam wie vin. Kmphyſema ober-Windgeſchwülſt,
beſchaffene Geſchwulſt nach außen an der Bruſt und
dem Unterleibe:nicht vor ein Signum pathogüdmi.
cum, ober eigentliches Kenngeichen anſehen muf—
ſen, wodurch:man auch  zum Voraus von der Ge
genwart eines ſolchen Geſchivures uberfuhret wer—

den kann? 41 nuee
Sechſtens
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Sechſtens, ſo lernet man hieraus abermal, daß
dieſe Arten von Bruſtgeſchwure, beſonders, wenn ſie
nach hinten neben: der Befeſtigung des Zwerchfelles
entſtanden, zuweilen zu der Hohligkeit des Unterleibes
ſich forterſtrecken, und ſolche Geſchwure erregen kön—
nen, wovon man glauhen ſollte, daß ſte in der Leber
ihren Sitz hatten, dahero ſie. mit dieſer Gattung
leichte vermiſchet werden konnen, beſonders aber
ſcheinet mir hierausSiebendens ganz klar zu werden, daß die Urſa—.

che der Mutterſchmerzen zum oftern in den Eyerſto
cken und Theilen der Mutter zugegen und es nicht vol
lig gegrundet ſey, wenn einige hievon eben die Urſachen
angeben wollen, wodurch bei Mannern die Hypo
chondrie hervorgebracht werde. Denn ſollten die er
wahnten Mutterbeſchwerungen niche von dieſen ver
dorbenen Eyerſtocken und Muttertrompeten, und
aus ihrer Zuſammenwachſung mit hen nahgelegenen
Theilen ihren Urſprung genommen haben?. Wenn
man aus der Anatomie weis, daß hiezu ſich merkli—
che Zweige von dem gten Paare mit den Saamenge
faßen hinzu begeben, ſo wird man hieran vermuthlich
keinen Zweifel tragen, dieſe Rerven aber. machen
dieſe Theile uberaus empfindlich, aund bringen uber
dem einen ſolchen Zuſammenhang mit vielen andern
Theilen hervor, woraus die Wirkungen und Mü—
empfindungen andrer Theile bei her: Mutterbeſchwe·
rung am wahrſcheinlichſten zu erklaren ſind: denn dat
gte Paar giebt auch Zweige zu den Gedarmen, dem
Magen, der Leber, der Milz, dem Herze, der Lun
ge, und beſonders den zurueklaufenden Nerven zu dem

Kopf der Luftrohre hinzu; woraus dann leicht einzu
ſehen, worinn ſich hiebei eine Beklemmung in der
Bruſt, eine Art von Zuſammenziehung oder Krampf
im Halſe, eine Spannung in dem Unterleibe, ein

ver
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hindertes Athemholen, ein verſtopfter Leib, und ſo
ferner, ereignen kann.
Ja, ich. halte gtens davor, daß man durch dieſe
angefuhrte Kennzeichen ſolche widernaturliche Ge,
ſchwulſte. an den Eperſtocke beſonders erkenne und
von krebshaften Geſchwulſten in der Mutterſcheide
ganz deutlich unterſcheiden kann; denn die Mutter—
ſeheide bekömmt ihre großten Zweige von Nerven,
aus dem Ruckenmark, von den heiligen Gebeins—
nerven; wenn dieſe dahero irritiret und widerna—
turlich geſpannet  werden, ſo wird, ſich der Schmerz
nach unten durch die Huftbeinsnerven  zu dem Unter

ſchenkel hinzubegeben, nach oben aber ſich zu den
Schulterblattern und Oberarmen, wie auch zum Na—
cken fort erſtrecken, und hierinnen ein krampfhaf—
tes Zuſammenziahen und reißenden. Schmerzen

erregen.. uxJch habe dergleichen Exempel bei einer vorneh.

men Frauensperſon beobachtet, welche zuvor mit.ei—
nem Krebs in der Bruſt  behaftet geweſen. Jn der
Mutterſeheide  derſelben: befande ſich eine ſo große
Menge:harter Geſchwulſte, daß ſie faſt. nie die ehe—
lichen Pflichten ausuben konnen, weil ſelbige vor ih
rer Verlobung die Mutterſcheide ſchon großtentheils
aufgefuller gehabtz; 6. Wochen vor dem Tode, wie
ichiſie ſah, waren die Schenkel duoth. die Zuſam
menziehung der Muskeln ganz nach hinten gebogen,
und ſie empfand hierinnen, wie auch zwiſchen den
Schultern, an den Oberarmen, und in dem Nacken oft
einen ſo heftigen Schunerzen, daß ſie deswegen gar
ofters uberlaut zu ſchreyen gezwungen geweſen. Die—
ſes nun zehrete ſie zuletzt dergeſtale aus, daß ſie ſich
ſelbſt: weder bewegen noch gerade machen konnte.
Ein verſtopfter Leib und Zuſammenziehen in dem

Maſtdarme war hiebei auch zugegen, und obgleich

ll— Theil. P ſie
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ſie ſonſten mit einem. vollkommen guten Verſtande
begabet, ſo mußte ſie, aller gebrauchten Mittel ohn
geachtet, dennoch nach 6 Wochen, wie ich zu ihr ge—

rufen worden, an. dieſer ſchmerzhaften Krankheit
ihren Geiſt aufgeben, da ſie ungefahr 2 Jahr damit
beunruhiget geweſen. E

Jch habe nachhero noch andre Arten von eben

dieſer Krankheit goſehen, wohei die Patienten durch
ein krampfhaftes Ziehen ofters ;auf einmal vom
Stuhl in die Hohe: gezogen,s und ganz get
rade gemacht wurden, bis ſie nach aufgehortem
Krampfe nach und nach ſich wieder niederlaſſen
konnten. Ja, ich habe hiebei gemerket, daß ſehr ger
ſchickte Aerzte in dieſen beiden Fallen nicht gewußt;
wo der Sitz der Krankheit zu ſuchen, indem, ſie es
vor eine Gicht.ausgaben, und auch dazu ihre Heilart

einrichteten, da doch ganz andre Mittel hiezu erfor
dert werden, wo ſonſten dieſelbe, wie im Anfange
ofters moglich; noch zu euriren ware.  ottHieraus wird man ſchon erachten konnen, daß

man einem ſolchen Geſchwure ſeine Aufmerkſamkeit
nicht ganzlich entziehen kann; allein ich glaube auch,
daß die itzo angeſtellte Betrachtung hieruber nicht

ganz ohne Nutzen ſein wird.Bei denen Freldhoſpitalern ſind mir noch wer
ſchiedene Bruſtgeſchwure vorgekommen, wobei. nicht
nur die Ribben, die Lungen, dieLeber, ja ſelbſt: die
Ruckenwirbel angegriffen geweſen, allein ſie waren
faſt alle von. gemeiner bekannten Art, die keiner be
ſondern Anzeige wurdig waren, das einzige, welches ab

ſeiten junger Wundarzte noch angezeigt zu werden ver
diente, iſt: daß dieſe Geſchwure von außen nur ſim
pel anzuſehen, und leicht zu heilen ſcheinen, da es
doch hiemit ſich ganz anders verhalt, beſonders, wenn

die Knochen ſchon angefreſſen ſind.

Man
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Man erkennet aber, daß die Knochen ſchon mit
angegriffen worden, wenn der Eiter ubelriechend, dun—

ne und flußig, und bei eingebrachter Sonde die
Knochen rauh und uneben vorgefunden werden, wie
Geubten ſchon bekannt iſt; alsdenn iſt aber faſt jeder—

zeit Gefahr vorhanden, weil man nicht allemal zu
dem verletzten Knochen hinzukommen kann, um den
Beinfraß aus dem Wege zu raumen.

Gemeiniglich ſind die innern weichen Theile, ehe
ein ſolches Geſchwur nach außen durchbricht, auch

ſchon. ſo verdorben, daß nicht ſo leicht eine vollkom—
mene Heilung ſtatt hat. Man muß dahero hiebei
in ſeinem Prognoſticon vorſichtig verfahren, wo man
nicht ſelbſt zuletzt ſeinen Fehler hierinnen verneh—
men will.

ecucnneßß α ecu ανααναα

wemerkung
von einer Gelbſücht nach dem Fieber,

wobei 130. Waſſerblaschen abge—

gangen.
Coasper Runtge, aus Gronhus von 5 Jahren,
 4 v eines choleriſch. ſanguiniſchen Temperaments,
c ließ mith, nachdem er in der gten Woche
ſchon an einer Gelbſucht krank gelegen, und von ei
nigen Halbaſculapen verſchiedene Mittel gebraucht
hatte, den 7ten des Heumonats i766 zu ſich rufen,
uim ihm in ſeiner Krankheit Hulfe und Beyſtand zu
leiſten.

n Jch
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.Jch fand ihn bey meiner Ankunft ganz ausge—
zehret, und uber den ganzen Leib dunkelgelb gefarbt,
ohne einem merklichen Fieber im Bette. Nach
genauer Erkundigung war ſeine vor 13 Jahren ge—
habte Krankheit ein viertagiges Fieber, davon er
nach einem halben Jahr endlich mit zwoen Einnah—
men, jede zu 10 Tropfen, einer von Altona erhalte—
nen Fiebertinctur fei befreiet worden. Er geſtund
anbei, daß er nach der Zeit beſtandig ein ſieches Le—
ben gefuhret, und klagte nun vornehmlich uber dinen
Schmerz in der rechten Seite uber Magendrucken,
wozu ofters ein Brechen gekominen, ferner uber ver—
lohrne Eßluſt, Herzensangſt, Ruckenſchmerzen uiid
ſchlafloſe Nachte mit diner ſchweren Sprache. Die
Leibesoffnungen waren ſonſt ordenitlich, die Stuhle
aber weiß, und der Urin farbte eben wie der Schweiß
das leinen Zeug dunkelgelb. Da ich nun aus der
Erzahlung mir Ben Deuichſten Segriff von der Na
tur der Krankheit, und ihren Urſachen leicht machen
konnte; ſo gab ichenoch ſelbigen Abend, nach des Ko—

nigl. Leibarzts Störks und Wechljoffs Methode,
Gigubers Wunderſalz, und ſuchte durch ofrere Ein-
nahien deſſelben! die in denen Geübern der Pfott
ader, ſonderlich in. der Leber und. denen Gallengan—
gen verurſachte Stockungen, theils zu heben, und
theils die richtige Abſonderung der Galle wieder zu
befordern. Jch gab zugleich zum ordinarenc Gy
tranke das Serunn iaclis, dabeinnach der Vorſchrift
des Herrn Baron van Swieten noch etliche Bouteillen
vom waſſerigen Becoct, das mit Honig verſußten
Wieſengraſes ausgetrunken worden. Zur Linderung
der Schlafloſigkeit wurde gegen Abend ein laulicht
Fußbad gebraucht, und die rechte Ribbenweiche tag
lich mit wollenen Tuchern gerieben, hiemit vergiengen
5 Tage, ohne die geringſte Linderung zu bemerken.

Den
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Den 6ten verſpurte der Patient etwas Froſt

und eine an die i Stunden daurende Fieberhitze.
Der Jte und 8te waren wie die g erſten Tage

ohtle Veranderung.
Den gten gegen.2 Uhr Nachmittage ſtellte ſich,

mit einer grauſamen Colik, eine Fieberhitze mit ſte—
ten Harnlaſſen ein, und dauerte bis g Uhr des Abends,

da ſich mit der Hitze auch die Colik endigte. Die
Arznei blieb erwehntes Salz.

Der rote und rite wurden meiſt mit Schlum—
mern und abwechſelnden Schwitzen zugebracht.

Den idten ſtellte ſich die Fieberhitze, und mit der—
ſelben die Colikſchmerzen, und die brennende Hitze ein.

Hier glaubte ich nun Zeit zu ſein, die wahren Fie—
oermittel anzuwenden, ich gab daher ohne Verſchub

nebſt dem lafuſo. Cortieis .periv. des Hoſrath
Storks Conſerv. No. 7. anni primi zum Gebrauch.
 Den tzten beſtellte der Patiente ſein Haus.

Den isgten. ſchien die dunkelgelbe Farbe hoch—
gelb vu. werdeng und die Conſerv. mit dem. Infuſo
wurde fortgebraucht.

jpDen agten par das Fieber, und die Colik nur
ſchwach. aber die, Fuße fiengen an zu ſchwellen.

Den Isten Morgens klagte der Patient uber
einen die Nacht eingeſtellten Durchlauf, und wollte
igiie. im Nachtſtuhle etwas ſeltſames zeigen, namlich
einen tundlanglichen. Pfropf, der wie Werk ausſah,
im Unterſuchen aber nichts anders, als zuſammenge—
ballte ſennigte Fleiſchpaten geweſen ſind. Der Durch
fall dauerte den ganzen Tag, und die Stule hatten
den haßlichſten Geruch

Den 7ten traf ach· den Patienten ganz traurig
an, und zwar aus delt Unſache weil er glaubte, daß
der halbe Theil ſeiner Gedarme die Nacht uber abge—
gangen waren. Es waren dieſes an die 70 bis go

ii. P 3 Waſſer
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Weaaſſerblaschen, davon die großten als Welſchenuſſe,
andre kleiner, und die kleinſten ſo groß als Erbſen ge-
weſen ſind. Jhre Haut war nur dunne, und das in
ſich gehabte Waſſer war gelb und ſchleimigt. Der
Fuße Geſchwulſt verblieb einerlei.

Den 1gten war weder Fieber noch Colik zu mer
ken, und der Patient wurde etwas munterer. Die
Zahl der Stuhle waren g bis 9, mit ungefahr 30
Waſſerbläschen von verſchiedner Große.

Von dieſer Zeit hatte der Patient keine Anfalle
mehr vom Fieber und Colik. Die Geſchwulſt min—
derte ſich, und der Durchlauf dauerte bis den 2oten,
da in allem 150 Waſſerblaschen ungefahr mit abge
gangen ſind; hiernachſt verlohr ſich nach und nach erſt
die gelbe Farbe und die Fußgeſchwulſt, die Eßluſt
fand  ſich auch ein, und der Patient ſieng an des Ta
ges ab und zu mit aufzuſitzen und umherzugehen.
Nichts deſtoweniger klagte er doch uber merkliche
Schmerzen in der Gegend der Herzgrube, und ver—
langte lieber Tropfen, als die Conferv. oder bas kn.
fuſum ferner einzunehinen. Jch gab daher zu beſ
ſerer Verdauung und Starkung der Gallenwege dat
Extractum Coriieis peruv. atuoſum in liquore terrae
foliatae Tartari aufgeloſt, und kann nun zum Preiſe
des gottlichen Namens frei ſagen, daß der Patient
eine volllommene Geſundheit genießt.

Anmerk. Steine ſind gar nicht abgegangen.
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n ä ν ABemerkung
von einigen in Seeland befindlichen Mis

geburten, welche man gemeiniglich Zwitter,
Hermaphroditi und Avrdeovyoroc)

zbenennet.
il,aß es Zwitter gebe, ober. Menſchen gefun—

 den werden, die die Geburtstheile beiderlei
Geſchlechts beſitzen, hat man nicht nur in den

alten Zeiten geglauhet, ſondern as giebt noch heut zu
Tage viele, die von.der Gegenwart derſelben gar zu
ſehr eingenommen ſind
DJn ben alten Zeiten, da man noch nicht gewoh

net war, die Menſchen ſo genau zu unterſuchen, und
zu ergliedern. hat unftreitig die;: Fabel von der Ver.
rinugung ver Merkurs und der Venus, die bei der
Geburt dieſer beſondetn Art von Menſchen den Vor
fitz gehabt habeii ſollen, Anlaß gegeben und da
m̃an. nachhero. elnige Menſchen angetroffen, die die
Merkmaale beiderlei Geſchlechts an ſich gehabt, ſo hat
niian, ohne eine aengauere Unterſuchüũg an den innern
Thellen aniuſtellen, diefelben gleich vor ſolche Arten
der Menſchen angeſehen, die man Hermaphroditi,
vber Zwitter nennt, ja zu Athen und Rom iſt man
har ſo weit gegangen, daß man ſie als Misgeburten
ins Waſſer gewotfen und erſaufet, damit ihr Ge—
ſchlecht ſich nicht weiter unter die Menſchenkinder
ausbrelten mochte.

P4 Zu

 Giihe Oridii Metamorpk. Lib. IV.
zuaeh



232 Bem. von einigen Misgeburten,
Zu der Zeit unterdeſſen, da. bei genauer Unter

ſuchung der naturlichen Dinge, die Naturhiſtorie
eine ganz andre Goſſtalt geiwonnen, fiengen ge—
ſchickte Naturkundiger an, dieſelbe in Zweifel zu zie—
hen, und die Gegenwart derſelben zu laugnen, ja ſo
viel mir wiſſend, hat. man noch keine angetroffen, an
denen ſowohl die innern als außern Geburtstheile
beiderlei Geſchlechts züverſichtlich vorgefunden wor
den. Solche Gattungen hat nian zwar geſehen, wo
bei die mannlichen Hoden im Leibe viele Jahre zurück
geblieben ſind. Dis mannliche Ruthe iſt unfoörnilich
und unterhalb derſelben eine Art von der weiblichug
Schaam zugegen geweſen, oder wobei die weibliche
Ruthe (Chtoris) wait langer und großer, die Mut
terſcheide aber viel kleiner, wie gewohnlich, geweſen.
Ja, man hat welche von dieſer letzten Art angetrof.
fen, wobei die Eyerſtocke durch die Ringe der Bauch
mauslein hervorgedrunigen, ſino nach. außen dem An
ſehen nach inannliche Hoben gehllber gehabt; allein
bei einer genauen Unterſuchung hat man beobachtet,
daß die erſten zu dem mannlichen Geſchlechte, die letz
ten aber zu dem weiblichen gehorten. Dieſerhalben
ſehe ich dieſelben nur die befondere  Akten von Mis
geburten an, die man noch heut. jü Tage zu Zeittn
antrifft, doch iſt die letztere Sorte weit gemeiner, als
die erſtere. Denn wie die Anmierkungen der Natur-
kundiger beweiſen, ſo ſind die meiſt vorgefundenen
nur weibliche Misgeburten oder Zwitter geweſen,
und man kann mit Gewißheit ſetzen, daß unter zehen
bis zwanzig derſelben kaum ein mannliches angetrof.
fen worden.

Jch will dahero allhier ein päar mannliche Mis
geburten von dieſer Art beſchreiben, die in Nẽevbbye
rinem Kirchdorfe in Seeland, eine Meile von Soroe
entſernet, gebohren worden, und wovon die funf er—

ſten
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ſten Figuren auf  der vierten Kupfertafel eine Vor—

ſtellung ertheilen.
Die erſte war, wie ich 1756 hievon die Abzeich—

nung bekam, ein Knabe von s5 Jahren, bei dieſem
waren damals noch beyde Hoden im Korper ruck—
ſtandig, das mannliche Glied hatte hiebei zwar ſeine
naturliche Große, allein die Harnrohre gieng nicht,
wie gewohnlich, nach vorne zu der Eichel hin, ſondern
endiate ſich nahe an dem Kurper, bei dem Anfange
des Gliedes. Die Vorhaut an der Eichel fehlete
großtenthells, und es war nur eine ſolche Haut, wie

an dem Rucken des Gliedes gegenwartig, die ſich
fiath hinten annl Kopfe veſte anſchloß, ohne die—
ſelbe, wie bei der Vorhaut moglich, hervorziehen zu
konnen.
ir Nach untent aun dem Gliebe machte die uingeben

be Haut deſſelben gegen der Nath (Kaphe) gleichſam
ein Band aus, wodürch das Glied immer krumm ge
bonen erhälten wurhe es mochte ſchlapp oder ſteif

fetnuUnter dem mannlichen Gliede, oberhalb der
außeren Deffnung des Aftern, wär zu beiden Seiten
die Haut: und: Fetthaut ein wenig mehr, wie gewohn
lich, erhoben, und iſtellete, wenn. man die Schenkel
beine an einander ſchloß; faſt: eben eine ſolchs: Wulſt
und Erhebung vor, die man bei kleinen Magdchen
von dieſen Jahren anttifft.
Wenn mau vGBle Wuiſt von'einander dehnete, und

bas Glied in die Vbhe! hob, ſo ſah man auch eine
kleine Ritze, und in derſelben eine Vertiefung, die dent
Auſehen mach ein. weibliches Gehurtstheil vorftellig
machte; allein es war nicht durchlochert, und man
konnte kein Stilet durch die Vertiefung hinein—
bringen.

Pz Nach
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Nach oben war. hierinnen die außere Oeffnung
der Harnrohre befindlich, wie aus der zweiten Figur
der oberſten Reihe der vierten Kupfertafel mit meh—
reren zu erſehen, denn ſelbige ſtellet dieſe Theile ſo
vor, wie ich ſie eben beſchrieben habe.

Die erſte Figur eben dieſer Reihe zeiget zwar
auch das mannliche Glied dieſer Misgeburt an, wie
es nach vorne anzuſehen, allein, hiebei iſt daſſelbe
nicht in die Hohe gehoben, ſondern hanget gekruüm—
met nach unten, und bedecket die uünter demſelben be

findlichen Theile.„Die dritte Figur. aber ſtellet dag Geburtsglieh

zur. Seiten in der gekrummten Lage vor, wenn daſ-

ſeibe ſteif geworden. I 1
Die zweite Misgeburt war ein Knabe von zwei

Jahren; mit dieſem verhielt es ſich beinahe eben ſo,

wie mit. dem vorſgen zralleig Atzerechte, Hode war
ſchon hervorgedrunaen, vie. iunte gber. noch üicht.
Die Oeffnung der Harnrohre ſaß auch naher an dem
maännlichen Gliede, und iſt, desweaen in der zweiten
Figur von dieſeni Kinde nicht zu benierken.

Die Vertiefung zwiſchen ber Wulſt war zwar
ein wenig langer und igroßer, allein doch ohne eine

merkliche Oeffnung zu habenz int ubrigen kann man
die Beſchaffenheit der Geburtstheile dieſes Kindes
aus der erſten und zweiten Abbildung oder Figuren
der zweiten Reihe deutlich erſehen, penn die erſte ſtel.
let ſelbige von vorne vor, wenn das wnaunliche Glieb

nach unten hangt.
Die zweite aber, wenu daſſelbe in die Hohe ge
hoben, und die Lefzen der Wulſt von einander gedeh·

net worden.

Aue
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Aus dieſem wenigen erhellet: daß dieſes eigent.

lich Zwitter oder Misgeburten mannlichen Ge—
ſchlechts ſind, dabei doch die Theile bei der Geburt weit
unformlicher muſſen geweſen ſein, indem man bey
der Taufe nicht gewuſt, ob man ſie zu dem mannli—
chen oder zu dem weiblichen Geſchlechte zahlen
ſollte. Das allermerklichſte hiebei, und was man
noch bei keinem Zwitter beſchrieben, ſo viel man deren
aufgezeichnet findet, iſt dieſes, daß nach dem eige
nen mir von der Mutter ertheilte Geſtandniß, ſol—
che Arten von Misgeburten in ihrem Geſchlechte
von undenklichen Zeiten her von einem Gliede auf
das andre fortgepflanzet worden. Sie hatte einen
Mann, der nicht aus dieſem Geſchlechte, ſondern von
bekannten geſunden Aeltern entſproſſen war. Jhr Bru
der aber, der in einem andern Dorfe wohnete, war
eben ein ſolcher Zwitter, wie ihre beiden Sohne,
gleichwohl hatte der naturliche Trieb ihn angereizet
eine Frau zu nehmen, die er nicht vollkommen ver—
gnugen, und auch; keine Kinder mit ihr erzeugen kon—
nen, eben ſo wenig, wie es dieſe beiden Sohne in
Zukunft werden auszuuben im Stande ſein. Von
ihren Aeltern ſind auch einige zugegen geweſen, bei
welchen ſich der namliche Fehler gefunden, und ſo
weit ſie nur immer zuruck denken, oder denen von
ihren Aeltern erhaltenen Erzahlungen trauen durfen,
ſo hat es immer in jedem Geſchlechte einige ſolche
Arten gegeben, und das, was hiebei abermals merk.
lich, nur jederzeit mannliche aber keine weibliche Mis
geburten, die denn auch die meiſte Zeit durch das
zweite Geſchlecht von dieſer Familie fortgepflanzet
worden, ob ſie gleich Manner außer dieſer Gattung
oder Fainilie gehabt haben.

Gelehrte von Einſicht in die Naturkunde, wer
den mit mir geſtehen muſſen, daß dieſes eine Anmer

kung
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kung ſey, die eines jeden Weltweiſen beſonderer Auf—
mertſamkeit wurdig iſt. Denn ſiehet man nicht hier—
aus, daß das zweite Geſchlecht eben ſowohl, wie das
mannliche zur Formirung oder Bildung der Kinder
etwas beitrage?

Jſt hieraus nicht klar, daß die Mutter bei der
Begattung, wenn ihre Neigung großer, wie des
Mannes dazu iſt, ein mehreres wie der Mann, zu Er—
zeugung der Kinder hergebe, und ſelbiges noch zu
Zeiten von dem vorigen Geſchlechte. abſtammen kon
ne? Ja, ſcheinet nicht hieraus zu erhellen, daß die
Mutter mehr zur Hervorbringung der Sohne, wie
die Manner beitragen, beſonders, wenn ihre Rei—
zung und Lebe zjüm Manne großet, wie des Man
nes zu ihr iſt? Konnen deswegen zu Zeiten Kinder
nicht ihren Großaltern ahnlicher, als ihren eigenen

Aeltern ſehen? Alles dieſes iſtvon verſtandigen
teicht einzuſehen und, zu erklaren.

Zugleich bekommt aber das Erzeugungsſyſtem
von den. Saamenithierchen im mannlichen Saameh

einen heftigen Anſtoß!! denn iſt dieſes wahr, wie ich
nicht glaube, warunr bekommt die Mutter aus einer
misgebarenden  Famllie mit einem Manne von kei.
ner ſolchen Art, Sohne, die! den Misgeburten inj
ihrem Geſchlechte glelchen? Maii inuß voli der Er
fahrung und Vernunft ganzlich Abſthieb genommen
haben, wenn,nian üoch glauben wollte;, daß die Saa
menthierchen bei dem mannlichen Geſchlechtedie
Grundlage aller Theile zu dem Klnde hergeben; al
lein, eben ſo wurde man urtheilen, wenn man der
Meinung der Ovlpsriſten beipflichten wollte.

Un mich nur kurz bei dieſer Abhandlung zu er
klaren, ſo muß ich ſagen, daß dieſe. Beyſpiele, und

die
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die Exempel, die der Herr von Maupertuis in ſeinen
Briefen von den preußiſchen Misgeburten mit ſechs
Fingern angefuhret, die merkwurdigſten Beweiſe ſind,
daß ſowohl das zweite als erſte Geſchlecht zur Bil—
dung der neugebornenn Kinder etwas beitragen,
und ſelbige weder von dem einen oder dem andern

allein herruhren. ia
aspar Bauhin, der ein eigen Tractatchen von
den Zwittern gefchrieben, Luderwig Banaciot,
haul Zacharias,. Offenhaggen, Jacob Duval,
Aldrovand und Gautier, die auch beſondere
Nachrichten von Zwittern, öder dieſer Art von Mis
geburten ertheilet, haben hiervon nichts erwaähnet;
dahero ich dieſer Hiſtorie einen beſonderen Platz ein—
zuraumen nicht umhin gekonnt. Das einzige, was
ich dieſem noch beizufugen nothig zu ſein erachtet habe,

iſt die Hiſtorie der letzten Figur. auf dem vierten
Kupferblatte.

Dieſe ſtallet ?ns bie Fheile einer Misgeburt
vor, die vorn Jahren ungefahr allhier in Koppen.
hagen ſich vor Gels ſehen lgffen, und bei dem Herrn
Gautier in ſeinen Bemerkungen uber die Natur-—
hiſtorie, der Phyſik und Malerkunſt im erſten Ban
de auch abgezeichnet worden. Es war dieſes eine
Frauensperſon, die zwar mannlich gekleidet, im
Grunde aber doch nichts, als eine weibliche Misge—
burt war, bei welcher die weibliche Ruthe weit groſ—
ſer, wie gewohnlichh dagegen aber die weibliche
Schaam deſto kleiner war, wie es faſt immer zu ſein
pfleget, wenn das erſte zugegen iſt. Hieran ſtellet a, b,
die weibliche Ruthe mit ihrem Kopf; C, das ſchifffor-
mige Grubchen D, D, die beiden großen Lefzen, und
f, die Oeffnung der Mutterſcheide vor.

Er
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Er hat uns uoch auf der zweiten und funften
Kupfertafel einige andre ertheilet, wovon die auf
der zweoiten Tafelibeſonders merkwurdig ſind, weil bei
de Eyerſtocke narh nußen hervorgedrungen geweſen,
und. eine Art von Mannshdodei gebildet gehabt.
Da ſelbige aber vone der gemtinen weiblichen Art
von Zwittern ſind, wie beſonders: die innern
Theile. der letzten angezeiget, ſo hahe ich hiervon
nichts weiter erwähijen, und zuglelch hiermit den
gweiten Band ineiner vermiſchten Bemerkungen
unb Unterſuthungen der ausubenden Arzeneiwiſſew
ſchaft heſchließen wollen.
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